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Unser Titelbild 


Glasfenstermedaillon mit Engelfigur aus dem Frank- 
furter Dom, um 1250, heute im Hessischen Landes- 
museum Darmstadt. Foto: Museum 


Dürers Kunst im Auftrag 


Beifall von berufener Seite erhielt Horst Keller für 
seinen Beitrag „Dürer hier und in der Welt“ in der 
Januar-Ausgabe der Monatshefte, als ihm Holzschneider 
HAP Grieshaber, erster Dürer-Preisträger der Stadt 
Nürnberg, dafür seine Anerkennung aussprach. Horst 
Keller schrieb auch die „kleine Nachlese“ zum Dürer- 
Jahr in dieser Ausgabe, schildert darin den Nürnberger 
Meister als den Realisten, der er war, als klugen Unter- 
nehmer und Rechner. Der Anlaß: Dürers Paumgartner- 
Altar, den wir auf drei Farbtafeln zeigen. (Seite 18) 


Unterwegs mit den Tuareg 


‚Die von Gott Verstoßenen‘ nennen sie die anderen, als 
‚Imoschar‘, als ‚freie Menschen‘ bezeichnen sie sich 
selbst: die Tuareg, die letzten Ritter der Wüste, deren 
aktuelle Probleme der Amateurethnologe Hans Ritter 
als Begleiter einer Tuareg-Salzkarawane in der Sahara 
kennenlernte. Für das heutige Afrika sind sie nur ein 
Phänomen am Rande — doch auch an ihrem Schicksal 
wird sich zeigen, ob Fortschritt und Selbstbehauptung 
miteinander zu vereinen sind. (Seite 25) 


Ein Platz für Kinder 


Zwölf Quadratmeter mindestens fordert das Tierschutz- 
gesetz vom Hundefreund als Wohnraum für seinen Lieb- 
ling, wieviel Kinder brauchen, ist nicht amtlich fest- 
gesetzt. Auch was sie zum Wohnen nötig haben, wie 
ein Kinderzimmer aussehen müßte, ist noch nicht allge- 
mein bekannt — oft liegt es nicht so sehr an mangeln- 
dem Willen als an fehlender Information. Heike Mund- 
zeck gibt dafür Hinweise in ihrem Beitrag über Kinder- 
zimmer heute. (Seite 34) 


Alte Menschen hier und drüben 


Die Massenauswanderung alter Menschen aus der DDR 
fand nicht statt, als ihnen die Ausreise erlaubt wurde. 
Es hatte keine materiellen Gründe, denn diesseits der 
Mauer steht sich der Rentner noch immer ungleich 
besser, bleibt allerdings auch im größeren Maße sich 
selbst überlassen. Der Wirtschaftsjournalist Bernhard 
Hansen versucht eine Bilanz des Altseins hier und 
drüben. (Seite 59) 


Ir au He 


Der „Goldene Rathausmann“ gehört nicht zu 
den Auszeichnungen, die man erdienen, erdie- 
nern oder erdinieren kann. Die Wiener, ver- 
treten durch die Mitglieder des Loyalty-Clubs, 
ehren mit dieser Nachbildung des kupfernen 
Ritters auf der Spitze ihres Rathauses alljähr- 
lich auch einen ausländischen Journalisten für 
die beste Veröffentlichung über ihre Stadt. In 
diesem Jahr konnte unser Mitarbeiter Heinz 
Held, aus Sachsen stammender Wahlkölner, die 
begehrte Trophäe entgegennehmen. Er erhielt 
den „Goldenen Rathausmann“ für seinen Be- 
richt „Wiens ganzes Gebiet ist ein herrlicher 
Garten“, den er für das Juliheft unserer Zeit- 
schrift schrieb und fotografierte. 

Zustimmung zu diesem Heft, das ohne Verzicht 
auf redaktionelle Vielfalt unter wechselnden 
Aspekten zwischen Legende und Wirklichkeit 
bemerkenswerte Züge im Bild der Donaumetro- 
pole sichtbar zu machen suchte, hat uns auch 
von anderer Seite erreicht und uns in der Ab- 
sicht bestärkt, die Reihe unserer Städteporträts, 
die wir mit Hamburg, Essen und Wien begon- 
nen haben, mit Stuttgart fortzusetzen. Den 
Stuttgarter Leser, der uns in aller Freundschaft 
solche Pläne ausreden wollte, bitten wir zu be- 
denken, ob es nicht gelegentlich auch einmal 
aufschlußreich sein kann, die Fragen und Pro- 
bleme, vor deren Lösung heute und in der 
Zukunft sich jeder einzelne wie die gesamte 
Gesellschaft gestellt sieht, nicht isoliert, sondern 
am Beispiel eines strukturell einsehbaren gro- 
ßen Gemeinwesens zu erörtern. Stuttgart, 
nächst München die beliebteste Großstadt der 
Bundesrepublik, wie neueste demoskopische 
Befragungen ergeben haben, bietet, so meinen 
wir, für ein solches Vorhaben die besten Vor- 
aussetzungen. 


Daß Archäologie keine verstaubte, sondern eine 
höchst lebendige Wissenschaft ist, die mit neuen 
Forschungsergebnissen unser Wissen und unsere 
bildhafte Vorstellung von der Frühzeit unserer 
Kulturgeschichte ständig erweitert, davon soll 
eine neue große Farbtafelfolge unter dem Ge- 
samttitel „Alte Kulturen — neu ans Licht ge- 
bracht“ beredt und anschaulich Zeugnis ablegen. 
Über Werden und Vergehen der frühen Kultu- 
ren Vorderasiens, des Mittelmeerraums und 
Nordeuropas wird Rudolf Pörtner, Autor er- 
folgreicher Sachbücher wie „Mit dem Fahrstuhl 
in die Römerzeit“, „Bevor die Römer kamen“ 
und „Die Wikinger-Saga“, nach dem neuesten 
Forschungsstand berichten. Thematische Ab- 
wechslung soll eine weitere Reihe von Bildbei- 
trägen über die „Geschichte und Bedeutung be- 
rühmter Opernhäuser“ bringen. 

Mit der die Sammelbeilage alter Form ablösen- 
den Westermann Galerie „Graphik der Gegen- 
wart“, die wir im Novemberheft mit einer 
Farbserigraphie von Diter Rot, vorgestellt von 
Professor Werner Hofmann, eröffneten, wird 
dem allgemein wachsenden Interesse an neuer 
Kunst und der verstärkten Anwendung der er- 
weiterten graphischen Techniken durch die 
Künstler Rechnung getragen und unseren Le- 
sern Gelegenheit zur Orientierung und zum 
Sammeln exzeptioneller Beispiele der Gegen- 
wartskunst geboten. Dies in Übereinstimmung 
mit unserem redaktionellen Gesamtkonzept. 
das dem vorwärtsdrängenden Neuen ebenso 
unvoreingenommen Raum gewährt wie dem 
Beständigen früherer Gestaltungsepochen, und 
das nach wie vor auch die ganze Fülle gegen- 
wartsbezogener Themen einschließt, die in die- 
sem Ausblick auf das kommende Jahr keine 
Erwähnung finden können. 
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Herbstbericht des Kellermeisters Heckler 
an den Staatskanzler 
über die Weinlese im Jahre 1845. 


Ein Sekt ist immer so gut wie sein Wein. Der Wein Kenner bezeichnen den Schloß Johannisberger 
für den Sekt Fürst von Metternich stammt aus den als einen der besten Weine der Welt. Sie wissen auch, 
Kellern der ehemaligen Fuldischen Domäne Johannisberg daß es vom Johannisberger Sekt nur eine 
am Rhein. Sie wurde dem Staatskanzler Fürst von Metternich begrenzte Anzahl Flaschen geben kann. Das alles macht ihn 
für seine Verdienste beim Wiener Kongreß so wertvoll. Und deshalb trägt jede Flasche 


von Kaiser Franz I. im Jahre 18316zum Lehengegeben. Fürst von Metternich eine besondere Nummer. 


FÜRST von METTERNICH 


der ungekrönte deutsche Sekt 








Sie an uns Sie an uns Sie an uns 


Segen oder Versuchung 


Peter Schraud, „Phantasie am Trick- 
mischpult“, Hefl 10/71 





Gerade nachdem ich Ihre Oktober- 
ausgabe gelesen hatte und dort auch 
den Artikel über Fernsehtricktech- 
nik, lief eine Show im Fernsehen, 
die vor optischen Tricks fast über- 
schwappte und dennoch das Banalste 
und Langweiligste war, was ich 
seit langem gesehen habe. Es wurde 
dabei ein Niveau vorgespiegelt, 
das von der Substanz her keines- 
wegs gerechtfertigt wurde. So stellte 
ich mir unwillkürlich die Frage, ob 
diese technischen Möglichkeiten für 
das Fernsehen wirklich ein abso- 
luter Segen sind oder nicht doch 
eher eine Versuchung, Substanz 
durch Raffınesse abzulösen und 
damit die Sehgewohnheiten des 
Publikums in wenig glücklicher 
Weise zu manipulieren. Hoffen wir, 
daß Trollers ‚Rimbaud‘-Sendung 
dieses Urteil nicht bestätigt. 


Köln Ute Denner 


Ohne Worte 


„Galerie des Cartoons: Peter Neu- 
gebauer“, Heft 10/71 


Es hat mich gefreut, innerhalb Ihrer 
geschätzten Galerie des Cartoons 
über Peter Neugebauers witzige 
Zeichnungen schmunzeln zu dürfen, 
und sicher hat sich dieser tüchtige 
junge Künstler seine kleine Würdi- 
gung verdient. Nur der Ordnung 
halber möchte ich als begeisterter 
Cartoon-Freund etwas anmerken, 
was Reinhard Wagner nur andeu- 
tet: Streng genommen ist Neuge- 
bauer kein Cartoonist, sondern der 
typische Witzzeichner, der sich zu 
einem Text ein Bild einfallen läßt. 
Man erkennt das, wenn man seine 


Bilder für sich nimmt, denn dann 
bleibt von ihnen nicht mehr als 
handwerkliches Können und Treff- 
sicherheit beim Skizzieren einer 
Type. Ihre Pointe beziehen sie von 
ihrem begleitenden Text und nicht 
aus der Zeichnung selbst. Der wahre 
Cartoonist aber (Chaval zum Bei- 
spiel) besteht auch ohne Worte. 


Gerd Schafflin 


Berlin 


Jugend und Klassik 


Ihr Monatsmagazin hält eine Tra- 
dition aufrecht in einem gesell- 
schaftlichen Umkreis, einer weit- 
gehend der Natur des Menschen 
feindlichen Umwelt, die mit dieser 
Überlieferung nichts mehr anzu- 
fangen weiß. Ein junger Verwand- 
ter von mir, Referendar der Ger- 
manistik, steht z.B. vor der Auf- 
gabe, in der Quinta eines west- 
deutschen Gymnasiums die von der 
Krimiwelt des Kintopps und des 
Fernsehens herkommenden Schüler 
mit der deutschen Klassik vertraut 
zu machen. Er hat mir in dem 
Zwiespalt der Kritik, der Selbst- 
kritik, des Zweifels und der Un- 
sicherheit ernsthaft die Frage ge- 
stellt, ob es noch einen Sinn habe, 
diese Jugend in die Welt der Klas- 
sik einzuführen. Selbstverständlich 
war ich um eine Antwort nicht ver- 
legen, indem ich die Aufgabe als 
ein Wagnis, als ein verpflichtendes 
Abenteuer, eine Herausforderung 
zur Pioniertat darstellte. Und doch 
wußte ich in demselben Augen- 
blick, daß dieser 
Freund in seinem Idealismus zum 
Scheitern verurteilt ist. 


Düsseldorf 


mein junger 


Ulrich Strech 


Seit den vierziger Jahren habe ich 
die Monatshefte bekommen und 
zwar gratis. Ich habe nie heraus- 
gefunden, wer so nett war, einer 


armen Missionsschwester dieses 
wertvolle Heft zu schicken. 

Da ich in meinen jungen Jahren 
Kunstgeschichte studiert habe, ge- 
fielen mir die schöne Aufmachung, 
die Fotos und Abdrucke besonders 
gut. Außerdem war ein Heft immer 
ein Stück Heimat, und ich war 
stolz, daß Deutschland etwas so 
Schönes veröffentlicht. Ich war 
kürzlich auf Heimaturlaub in Ham- 
burg, und mir fiel auf, wie tief- 
stehend die deutschen Zeitschriften 
sonst sind. Pornographie schreibt 
sich dort groß. Da sticht Ihr Heft 


besonders ab. 


Johannesburg Sr. D. Johannssen 
Ich sammele die Westermann-Heefte, 
seit sie nach Kriegsschluß wieder 
auflebten, und A.E. Johanns Bei- 
träge waren mir immer unter den 
liebsten. Nicht nur die laufenden, 
sondern auch die Jahre zurück- 
liegenden, welche ich im Sommer 
wieder ausgrub, lese ich mit Genuß 
und vergleiche, was er richtig vor- 
hergesagt hat und wo sich die Ent- 
wicklung anders gedreht hat. 

Ich stellte allerdings im allgemeinen 
fest, wie schön doch die „Monats- 
hefte“ literarisch ausgerichtet wa: 
ren, bevor sie sich ins „Magazin“ 
umgewandelt haben. Es mag rich- 
tig sein, daß ich alt bin wie auch 
meine Freunde, die wir uns an das 
„Beat-Gestammel“ nicht gewöhnen 
können, während Sie der Zeitströ- 
mung folgen müssen. Aber viel- 
leicht könnten die Hefte doch wie- 
der etwas weniger nüchtern sach- 
lich und mit weniger Reklame, die 
wahrscheinlich die Finanzen brau- 
chen, erscheinen? 
Meran Linda Schenk 
Bei Textkürzungen bittet die Re- 
daktion um freundlichesV erständnis 


Sie an uns Sie an uns Sie an uns 
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Ä ; y k „Ein Stück Schlaraffenland" - für Sprengel 
(Wo liegt das Schlaraffenland? Weit weg in unseren Kind- gemalt von der bekannten Sonntagsmalerin 


heitsträumen, wo Erwachsene keinen Zutritt mehr haben? m. Ruth Augustin, Bad Homburg. 
Oder tragen wir es nicht alle in uns: Die Sehnsucht j 

nach einer bunten schönen Welt? 
Vielleicht kann India - wohl die kostbarste 

Praline aus dem Hause Sprengel-der Schlüssel 

für Ihr Schlaraffenland seın. 





Konzert 


Meyerbeer-Paraphrase 


Mit der häufig gefühlsseligen und 
zumeist pastos-aufdringlichen Musik 
Giacomo Meyerbeers (1791-1864) 
können unsere Opernbesucher heute 
nur noch wenig anfangen. Wenn ein 
zeitgenössischer Komponist aber 
meint, einige Einfälle des aus Berlin 
stammenden französischen Roman- 
tikers eigneten sich zu instrumentaler 
Paraphrase, dann sollte man auf- 
horchen. 

Der 1907 in Oberschlesien geborene 
Komponist Günter Bialas, einer der 
fähigsten Kompositionslehrer (erst 
in Detmold, jetzt in München), mit 
zwei eigengesichtigen Opern und 
zahlreichen konzertanten Arbeiten 
unprätentiös, doch markant in den 
letzten Jahren mehr und mehr beach- 
tet, entwickelte bei dieser Para- 
phrase aus typischen Elementen der 
Meyerbeerschen Ausdrucks- und 
Klangwelt sowie Zitaten eine eigen- 
ständige musikalische Reminiszenz. 
Die „moderne“ Auflösung des Ge- 
genüber von Interpret und Hörer, die 
Einbeziehung des Raumes, entspricht 
dabei durchaus einer Praxis, die 
schon Meyerbeer effektvoll andeu- 
tete. Die im Raum verteilte Aufstel- 
lung der Klangkörper erhöht jetzt 
aber zugleich auch die Distanz zu 
Meyerbeer. Die Uraufführung dieses 
ungewöhnlichen Versuches einer 
Auseinandersetzung mit der roman- 
tischen Vergangenheit findet am 
3. Dezember im Kölner Funkhaus 
unter der Leitung des neuen WDR- 
Chefdirigenten Zdenek Macal statt. 


Solisten und Stars 


Die „Wiener Solisten“ haben sich 
„| Musici di Roma“ zum Vorbild ge- 


8 


BLICK IN DEN 
DEZEMBER 


nommen, ein ganzes Jahr hindurch 
geübt und von 1960 an die Konzert- 
säle Europas erobert. Der aus Bre- 
men stammende Violoncellist Wil- 
fried Boettcher, der vom Instrument 
aus das Ensemble leitet, hatte sich 
zwölf Absolventen der Wiener Mu- 
sikakademie geholt, um mit ihnen 
vor allem die Musik Mozarts zu spie- 
len. Der berühmte Cembalist Fritz 
Neumeyer stand ihnen für Auffüh- 
rungen barocker Werke hilfreich zur 
Seite. Bald folgten Überseetourneen 
und Schallplattenproduktionen. 

Für seine neueste Konzertreise durch 
mehrere westdeutsche Städte hat sich 
das Ensemble drei hervorragende 
Stars eigener Prägung engagiert: 
die Sopranistin Helen Donath, eine 
seit langen Jahren in Deutschland 
lebende Amerikanerin mit einer 
glockenschönen Stimme, die zwi- 


schen Salzburg und München viele 
Hörer begeistert. Dann den Trom- 
peter Maurice Andre, den man nicht 
mehr vorzustellen braucht, schließ- 
lich den Hornisten Hermanrı Bau- 
mann, heute zu den weltbesten Inter- 
preten seines Instrumentes zählend, 
dessen geschmeidiger und sauberer 
Ton ebenso fasziniert wie sein musi- 
kalischer Vortrag. 

Auf dem Programm stehen Werke 
von Bach, Händel, Telemann, Mo- 
zart, Vivaldi, Tartini, aber auch von 
Tschaikowsky („Souvenir de Flo- 
rence“), Webern und Barber. Am 
1. Dezember spielt man in Tübingen, 
am 2. in Basel, am 3. in Kassel, am 
5. in Northeim, am 6. in Hannover, 
am 7. in Duisburg, am 8. in Bonn, 
am 9. in Brüssel, am 11. in München, 
am 12. in Stuttgart und am 13. in 
Schweinfurt. W.-E.v.L. 


Siegeszug durch europäische Konzertsäle seit 1960: die „Wiener Solisten“ 
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Lars Johan Werle in Deutschland: nach dem Liebermann-Auftrag „Die Reise“ 
(Bild: Hamburger Aufführung) nun auch „Therese — ein Traum“ in Wuppertal 


Oper 
Ein Traum in der Arenabühne 


1965 sah Rolf Liebermann in Stock- 
holm eine Oper des jungen Lars 
Johan Werle: „Therese — ein Traum“. 
Er wollte das Werk nach Hamburg 
bringen, aber der Kammerspiel- 
charakter und die gewünschte Arena- 
form der Bühne verhinderten es — 
Liebermann gab ein anderes Werk 
in Auftrag, „Die Reise“, 1969 urauf- 
geführt. Nun werden wir dank der 
Initiative der rührigen und findigen 
Wuppertaler Bühnen jenen ‚Erstling‘ 
doch noch kennenlernen. Und es 
dürfte sich mehr lohnen, als man 
nach der Erfahrung mit der Oper 
„Die Reise“ annehmen mag. 

Nach Zolas Novelle „Für eine Nacht 
der Liebe“ schrieb Lars Runsten ein 
Libretto, in dem wir durch Überein- 
anderschichten der Zeiten und mit 
verhalten-stillen Tönen einen Traum 
suggeriert bekommen. Der häßliche, 
aber musische Julien sehnt sich nach 
der schönen Marquis-Tochter The- 
rese, die aber mit ihrem Milchbruder 
Colombel ihre teils kindlichen, teils 
erotischen Späße treibt — bis er un- 
glücklich zu Tode stürzt. Ther&se 
ruft Julien herbei: für die Beseitigung 
der Leiche will sie sich ihm schen- 
ken. Julien bringt die Leiche an den 
Fluß — kehrt aber nicht zurück. Das 
Ende der Oper zeigt die feierliche 
Hochzeit der Ther&se mit einem Gra- 
fen und teilt den Selbstmord Juliens 
mit. 
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Der Komponist wünscht, daß sein 
kammermusikalisch besetztes Orche- 
ster, in dem Solovioline und Gui- 
tarre sowie Holzbläser eine große 
Rolle spielen, rings um das Publi- 
kum verteilt sitzt. Der gemäßigt 
zwölftönigen Partitur hat Werle be- 
tont arios-kantable Passagen ein- 
gefügt, mit denen zusätzlich eine 
Traum-Stimmung gewonnen ist, die 
Dramatik ersetzen muß. Auf die Rea- 
lisierung durch das Wuppertaler 
Team Janos Kulka—Kurt Horres darf 
man gespannt sein, da es in den 
letzten Jahren immer wieder mit Ar- 
beiten hervortrat, die sich wohltuend 
aus dem Opern-Einerlei abhoben. 
Premiere: 29. Dezember. W.-E.v.L. 


Theater 


Welttheater kostenlos 


Im Dezember und Januar wird eine 
der wichtigsten Truppen des gegen- 
wärtigen Welttheaters in Berlin (Fo- 
rum-Theater), Frankfurt und Ham- 
burg (Deutsches Schauspielhaus), in 
Zürich und wahrscheinlich noch an 
einigen anderen Orten gastieren: 
das Bread and Puppet Theatre. Es 
wurde von dem aus Deutschland 
stammenden Bildhauer Peter Schu- 
mann gegründet, trat zuerst bei New 
Yorker Straßendemonstrationen ge- 
gen den Vietnam-Krieg mit über- 
lebensgroßen Puppen in Erschei- 
nung und hat inzwischen mit seinem 
technisch höchst simplen, „armen“ 
Theater mannigfache Wirkungen in 
aller Welt ausgeübt. 

Nach wie vor spielt das New Yorker 
Bread and Puppet Theatre nur un- 
gern in den herkömmlichen Theater- 
räumen, es wird darum auch wäh- 
rend der neuen Deutschland-Tournee 
tagsüber (kostenlos) auf den Stra- 
ßen, in Gefängnissen, Schulen, in 
Bankschalterhallen auf selbstgefer- 
tigten Instrumenten seine Anlock- 
Musik machen und seine kurzen 
Stücke im Dialog mit den Zuschau- 
ern entwickeln: Stücke, die gegen 
den Krieg und für eine quasi ur- 
christliche Brüderlichkeit agitieren. 
Auf dem Programm stehen u.a. die 
„Weihnachtsgeschichte“, „Der Vogel- 
fänger in der Hölle“ und die „Kantate 
von der grünen Dame“. H&R, 


Straßenaktion mit Weltruf: das „Bread and Puppet Theatre“ aus New York 
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Namhafte Wissen- 
schaftler, Zeichner, 
Pädagogen 

und Graphiker 
schufen dieses 
Werk, das in 
abgeschlossenen 
Einzelbänden 
einzelne Gebiete 
des modernen 
Lebens, der Natur- 
wissenschaften, 
der Biologie, 

der Chemie, Physik 
und Geographie 
und der modernen 
Forschung 
darstellt. 


Ob in Amerika, Frankreich, Eng- 
land, Belgien, Holland, Skandina- 
vien, Finnland oder Deutschland — 
überall ist diese Reihe ein Riesen- 
erfolg. Allein die deutsche Ausgabe 
hat bereits eine Gesamtauflage von 
nahezu 2 Millionen Exemplaren und 
gehört zu den Standardwerken der 
modernen Jugendsachbuchproduk- 
tion. 


Fragen Sie Ihren Buchhändler 


NEUER TESSLOFF VERLAG 


Abt. W 2000 Hamburg 52 














Eine Sachbuchreihe 
für junge Leser 
in 48 Bänden 


im Großformat mit insge- 
samt 2380 S. und mehr ais 
4000 Abb., meist zwei- und 
vierfarbig. Eine Fülle leben- 
digen Wissens — einfach 
und klar in der Sprache, 
prächtig und anschaulich 
illustriert — eine Quelle 
neuer Kenntnisse, Jeder in 
sich abgeschlossene Ein- 
zelband hat 48 Seiten mit 
über 100 Illustrationen und 
kostet DM 6,80. 









Frankreichs Slapstick-Star Jacques Tati präsentiert „Tati im Stoßverkehr“ 


Tatis Verkehrs-Schlacht 


Die französische Filmgeschichte ist 
reich an großen Filmen, aber arm an 
komischen Talenten; an Komikern, 
die die rühmliche Tradition der ame- 
rikanischen Stummfilm-Groteske auf- 
nehmen und weiterführen wollten 
und könnten. 

Nur Jacques Tati, 63, schafft es hin 
und wieder, reinen Slapstick zu 
machen, Gags, nichts als Gags, und 
gute obendrein. Seit 1948 legt er 
seine Filme — sparsam, aber regel- 
mäßig — vor: von den Tücken des 
Dorflebens handelte „Tatis Schützen- 
fest“ (1948; Tati: ein tolpatschiger 
Briefträger); eine Satire auf den Tou- 
rismus in einem Badeort war „Die 
Ferien des Herrn Hulot“ (1953; Tati: 
ein Pensionär, der mit einem alten 
Auto in den Ort kommt); und „Mein 
Onkel“ (1958) karikierte den krampf- 
haften Modernismus in einer Indu- 
striellen-Familie (Tati: der gute, ein 
bißchen zurückgebliebene Familien- 
Onkel). Meist ranken sich Tatis Gags 
an Nichtigkeiten empor, aber diese 
Nichtigkeiten sind — seit jeher Kenn- 
zeichen jedes guten Komikers — ge- 
nau beobachtet, dem Alltag und 
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seinen Zufälligkeiten entnommen: 
unserem Alltag. 

Nach langer Pause hat Jacques Tati 
jetzt wieder einen Film fertig, er 
kommt gerade zu Weihnachten in 
unsere Kinos: „Tati im Stoßverkehr“ 
(„Trafic“). Ein Film über den Ver- 
kehr, oder besser: mit dem Verkehr, 
oder noch besser: gegen den Ver- 
kehr. Tati ist ein Pariser Autoverkäu- 
fer, zusammen mit einem Fahrer und 
mit einem Werbefachmann begibt er 
sich zu einem Auto-Salon nach Am- 
sterdam, das heißt, er will sich nach 
Amsterdam begeben, fällt aber un- 
terwegs allen nur möglichen Tücken 
des Verkehrs zum Opfer. Er wird mit 
ihnen fertig, indem er sie ignoriert: 
zum Beispiel bei einer Panne seines 
Wagens nicht nach Hilfe sucht, son- 
dern einfach auf einer Wiese spazie- 
rengeht. 

Autofahren, eigentlich eine ganz nor- 
male Angelegenheit, wird als etwas 
höchst Unnormales karikiert: weil 
Tati in den Verkehr gerät, weil er 
prompt immer alles falsch macht. 
Naiv an Alltäglichem zu hantieren, es 
dabei und dadurch ironisierend aus 
den Angeln zu heben: darin zeigt 
sich Tatis Kunst des Gags. Eine ver- 
gnügliche Kunst mit zeitkritischem 
Hintersinn. K:E: 


Fernsehen 


Mütterliches Gold 


Wenn das sagenhafte „Goldene 
Vlies“ von jungen Filmschöpfern zum 
„Goldenen Ding“ umgemünzt wird, 
dann geschieht das natürlich nicht 
von ungefähr. Eben genauso — „Das 
Goldene Ding“ heißt eine neue Film- 
version der antiken Argonautensage, 
die an der Ostküste des Traunsees 
(Salzkammergut) mit ihren Geröll- 
halden, Felslöchern und Buchten für 
den Westdeutschen Rundfunk ent- 
stand. Schöpfer sind Ula Stöckl und 
Edgar Reitz, die erst vor wenigen 
Monaten mit ihrer „Underground- 
Pippi-Langstrumpf-Variante“ vom 
„Kübelkind“ viel Aufsehen erregten. 
Ihr neues Werk bezieht seinen Reiz 
vor allem aus der handwerklichen 
Experimentier- und der intellektuel- 
len Interpretationsfreudigkeit. Zwar 
folgt der Farbfilm in den Details der 
antiken Sage, doch er enthält Ak- 
zente, die eine zeitbezogene Inter- 
pretation nahelegen. So werden die 
Argonauten zum Beispiel ausschließ- 
lich von 12- bis 14jährigen Jungen 
gespielt, denn — so sagt Edgar Reitz 
— „zu den Jungen paßt doch viel 
mehr Radikalität im Verhalten. Eine 
bestimmte Form von Atavismus kriegt 
man nur von Kindern“. Da erscheint 
es dann auch nur folgerichtig, wenn 
Stöckl/Reitz erklären, sie wollten 
unter anderem mit der „gläubigen 


Edgar Reitz: Teenager-Argonauten 


„Goldenen Ding“ 


unterwegs zum 
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Erfahrung wächst die Freude 
teitlos schönen Dingen. 

1 die Fähigkeit, sie zu entdecken. 
be ich das Pfeiferauchen 
derentdeckt. Ein Genuß, 

ssenheit verlangt 

Ruhc schenkt. 

gist freilich eine Empfehlung, 

e meine Frau 

Tabakgeschäft erhielt: 
BURLINGTON’S. 

Sie kaufte den Duft 

und überraschte mich 

mit dem besten Tabak meines Lebens. 
3,— bis 5,— 


3 ZPIPE TOBACCOS 


MI BLENDED IN ENGLAND 


ür H. Simmons, London, 
fotografiert von Reinhart Wolf 








Staatsopern-Höhepunkte für den Bildschirm — hier Nicolai Ghiaurov und Giovanni Foiani in „Don Carlos“. 
Fotos: Elisabeth Speidel, R. Bonache (je 2), K. Kotler, Archiv Theater heute, dpa, I. v. Schönermark, H. W.“Grittner 


Kinderseele“ aufräumen und ihre 
Einstellung zu Erziehungsfragen zum 
Ausdruck bringen. 

Reitz sieht in dem alten Sagenschatz 
„wirkliche Volksstücke“. Aber was 
seine Argonauten-Interpretation be- 
trifft, macht er doch eine Einschrän- 
kung, die etwas stutzig werden läßt: 
„Unser Hauptheld Jason (dargestellt 
von Reitz’ Sohn Christian) ist verhält- 
nismäßig kompliziert, und da werden 
die Schwierigkeiten liegen“. Und er 
erläutert das zum besseren Verständ- 
nis so: „Für Jason ist das Gold von 
Kolchis nicht nur etwas, was den 
Reichtum fördern könnte. Es ist zu- 
gleich auch das mütterliche Prinzip, 
etwas Weiches und Warmes, das 
ganz glücklich macht, wenn man es 
anfaßt. Aber sofort ist es nur wieder 
ein Schatz, den man heben kann.“ 
Der Fernsehfilm wird am 13. Dezem- 
ber um 21.45 Uhr im 1. Programm 
gesendet. 


Weltstars im Dutzend 


Mit einem „bunten Abend“ von aller- 
höchstem Niveau wird der NDR das 
Jahr 1971 beschließen. Von 22.00 
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bis 24.00 Uhr zeigt der Sender in 
Farbe Ausschnitte einer Starparade 
weltberühmter Sänger und Tänzer, 
die durch die Initiative und die groß- 
zügige finanzielle Unterstützung 
eines Hamburger Fabrikanten zu- 
stande kam und das Publikum in der 
Hamburgischen Staatsoper an vier 
Oktoberabenden zu Beifallsstürmen 
hinriß. Leider kann in der Silvester- 
nacht nur ein Teil des ursprünglichen 
Vier - Stunden - Programms dieser 
„Operngalerie“ aus geschlossenen 
Szenen, Arien und tänzerischen Inter- 
mezzi berühmter Komponisten (Leon- 
cavallo, Puccini, Mascagni, Tschai- 
kowsky, Rossini, Verdi, Minkus) ge- 
zeigt werden, doch wie der NDR 
versichert, werden die übrigen Sze- 
nen im kommenden Jahr ausge- 
strahlt. Auf jeden Fall aber sind in 
der Auswahlsendung zum Jahres- 
ende alle zwölf beteiligten Weltstars 
zu sehen: Peter Glossop, Mirella 
Freni, Franco Corelli, Fiorenza Cos- 
sotto, Noälla Pontois, Nicolai Ghiau- 
rov, Ilva Ligabue, Giovanni Foiani, 
Carlo Cossutta, Joyce Blackham, Lu- 
cette Aldous und last not least Ru- 
dolf Nurejew. M. Z. 


Rundfunk 


Spiel mit Utopien 


Rudolf Hausners Gemälde „Adam 
wartet auf Flugkapitän Laokoon und 
seine Besatzung“ illustriert im Pro- 
grammheft der WDR-Hörspielabtei- 
lung die Ankündigung von Ludwig 
Harigs „Versammelt euch, daß ich 
euch verkündige, was euch begeg- 
nen wird in künftigen Zeiten“, das 
im 1. Programm am 29. Dezember ge- 
sendet wird: 

Unter der Regie von Heinz Hostnig 
als ein reizvolles Spiel um das Thema 
Utopie, losgelöst von allen konven- 
tionellen Schemata, ein Sprach-Spiel 
des experimentierfreudigen Autors, 
der schon den „Monolog der Terry 
Jo“ schrieb, bei dem einem Com- 
puter der Hauptpart zufiel, (und der 
gerade mit seinem Roman „Sprech- 
stunden für die deutsch-französische 
Verständigung und die Mitglieder 
des Gemeinsamen Marktes“ einen 
vielbeachteten Erfolg hat). Sprach- 
analyse und -kritik sind ein wesent- 
licher Bestandteil seiner neuen 
Arbeit: „Utopisches Denken hat nicht 
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‚der Tag acht... ZJohnmie Walker kommt a 


(Born 1820 - still going strong) J y 


Dieser Scotch ist „smooth” — das heißt weich, zart... Für die Abendstunde, das Beisammensein, 
die Entspannung ... Johnnie Walker - an der Spitze in der Welt. Golden-reif in der hellen Flasche. 


Spaß an der Sprache: Ludwig Harig 


allein in Redewendungen allenthal- 
ben seine Spuren hinterlassen, son- 
dern es wirkt bis in den seman- 
tischen und den grammatischen 
Bereich unserer Sprache hinein. 
Utopische Vorstellungen reichen von 
der scheinbar nichtssagenden Äuße- 
rung bis in die Dimensionen welt- 
politischer Auseinandersetzungen.“ 


Midas im Funk 


Welche Bedeutung Carl Zuckmayer 
für das heutige Theater auch hat: 
Schwer kann ihm abgesprochen wer- 
den, daß seine ungeniert natura- 
listische Dramaturgie, seine unan- 
gefochtene Verherrlichung saftiger 
Männlichkeit immer noch ihr Publi- 
kum finden. So werden es auch sicher 
viele Hörer begrüßen, anläßlich sei- 
nes 75. Geburtstags die Funkfassung 
seines Stücks „Das Leben des Ho- 
race A.W.Tabor“ noch einmal er- 
leben zu können. Unter dem Titel 
„Der Midas der schimmernden 
Berge“ wird auch hier der Lebens- 
weg eines Mannes aufgeblättert, der 
im Kalifornien des letzten Jahrhun- 
derts vom Posthalter zum Gold- 
minenkönig aufsteigt, um schließlich 
doch das private Glück in beschei- 
deneren Dimensionen zu finden. Er 
stirbt nach Zuckmayer-Art, also „in 
Harmonie mit sich selbst und dem 
Leben“. Der Bayerische Rundfunk 
sendet die beiden Teile am 26. und 
27. Dezember in seinem 1. Programm. 

P.B. 
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Bücher 


Immer noch Rätsel: 
Hieronymus Bosch 


‚Nach dem opulenten Werkkatalog 


aus dem Holle-Verlag, der das luzi- 
ferisch rätselhafte CEuvre des Hiero- 
nymus Bosch mit einer Fülle von 
Detailreproduktionen erschloß (siehe 
Heft 12/66), kommt jetzt aus Genf 
eine neue repräsentative Bosch- 
Monographie, die erstmals systema- 
tisch die Ergebnisse der Forschung 
zusammenträgt. Für die Qualität des 
umfangreichen Bildteils (248 Schwarz- 
weiß- und 60 Farbtafeln nach Auf- 
nahmen von Martin Seidel) steht der 
eng mit dem Skira Verlag zusam- 
menarbeitende Weber Verlag ein, für 
die wissenschaftliche Stichhaltigkeit 
sechs Fachautoritäten, darunterneben 
dem Kunsthistoriker R. H. Marijnis- 
sen auch der Direktor der Klinik für 
Psychiatrie Utrecht und ein zweiter 
Facharzt für Psychiatrie, die sich um 
die psychologische Erhellung der oft 


alptraumhaften Bildmotive Boschs 
bemühen. 

Ein weiterer Aufsatz — verfaßt von 
Professor K. Blockx, Löwen — gilt 
dem religiösen Hintergrund, außer- 
dem findet der an Bosch Interessierte 
hier eine Zusammenstellung aller 
schriftlichen Quellen über den Künst- 
ler, eine chronologische Übersicht 
über Deutungsversuche seit dem 16. 
Jahrhundert und eine ausführliche 
Bibliographie. 


„Stichworte“ gegen Schlagworte 


Kritische Alternativen zu gängigen 
Leit- und Wunschbildern in der 
sozialen und politischen Diskussion 
zu liefern, haben sich die Heraus- 
geber der neuen Paperback-Reihe 
„Langen Müller Stichworte“ vor- 
genommen. In den soeben erschie- 
nenen ersten Bänden setzt sich der 
Mainzer Soziologe Helmut Schoeck 
(„Der Neid“) mit dem einseitig poli- 
tisch motivierten, im wesentlichen nur 
die Länder des Westens zur finan- 


Engel und Dämonen: die vieldeutige Bilderwelt des Meisters aus 's-Her- 
togenbosch (aus dem neuen großen Bosch-Werk des Weber Verlags in Genf) 





Helmut Schoeck 





Handliche Information über heiße 
Eisen: „Langen Müller Stichworte“ 


ziellen Opfern heranziehenden „Welt- 
lastenausgleich“ der Entwicklungs- 
hilfe, der Kölner Strafrechtler Richard 
Lange mit dem Dilemma der Straf- 
rechtsreform auseinander, Caspar 
von Schrenck-Notzing untersucht die 
realen Chancen der Demokratisie- 
rung, Dieter Blumenwitz den brisan- 
ten Inhalt der berüchtigten Feind- 
staatenklauseln. 

Ebenso wie in den angekündigten 
„Stichwort“-Bänden über Ideologie, 
Positivismus, Sex, Eigentum, Autori- 
tät, Pressefreiheit usw. geht es dar- 
um, gegen die Doktrinen der blinden 
Fortschrittsfanatiker und schreck- 
lichen Vereinfacher gesicherte Fak- 
ten und Erfahrungen zur Geltung zu 
bringen — nicht ohne gelegentliche 
polemische Schärfe, aber jedenfalls 
ohne in restaurative Gegenpositio- 
nen zu verfallen. So willkommen 
solche Experten-Besinnung auf die 
Basis der gesellschaftlichen Ord- 
nung, auf die realistischen Möglich- 
keiten der anstehenden Reformen 
jedem nachdenklichen Zeitgenossen 
sein wird (nicht nur dem, der als 
Lehrer, Richter, Unternehmer, Poli- 
tiker unmittelbar teil hat an der öffent- 
lichen Diskussion), leider kommt die 
knappgefaßte Information und Re- 
flexion nicht eben billig: jeder der 
schmalen kartonierten 144-Seiten- 
Bände kostet 6,80 DM. M.N. 


Bildende Kunst 


Spanischer Protest 
gegen Unmenschliches 


Das Haus am Waldsee in Berlin ist 
eines der profiliertesten Ausstel- 
lungsinstitute für moderne Kunst. 


Schon in den ersten Jahren nach 
dem Kriege stellte es unter seinem 
damaligen Leiter Dr. Skutsch neue 
und neueste Strömungen in der bil- 
denden Kunst zur Diskussion. Man- 
fred de la Motte setzte diese Arbeit 
fort, bis sie Mitte der sechziger Jahre 
von Thomas Kempas übernommen 
wurde. 

Im Dezember (3. 12.71 bis 17.1. 72) 
zeigt das Haus am Waldsee die Aus- 
stellung Juan Genoves. Sie wurde 
zuerst vom Frankfurter Kunstverein 
veranstaltet. Der Spanier Genoves 
(geboren 1930 in Valencia) zählt zu 
den ersten Vertretern einer politisch 
engagierten Kunst. Seine grau in 
grau gehaltenen Bilder flüchtender 
Menschenmassen, die eine gra- 
phische Struktur quirlender Flecken 
ergeben, sind jedoch nicht agitato- 
risch auf eine politische Ideologie 
festgelegt, wie die Malereien der kol- 
lektiv arbeitenden spanischen Equipo 
Cronica, die in jüngster Zeit auf 
mehreren deutschen Ausstellungen 
durch ihre satirischen Bilder gegen 
den Kapitalisimus von sich reden 
machten. 

Juan Genoves’ Malerei kann als 
allgemeiner Protest gegen Verfol- 
gung, Terror und Unmenschlichkeit 
verstanden werden. Daß sie gerade 
in Spanien entstand und auch dort 
geduldet wird, weist auf die Schwie- 
rigkeiten einer politisch ausgerich- 
teten Kunst hin. 


Genov6s-Bild: Menschenmassen auf 
der Flucht — in Grauton getaucht 








Im Berliner „Haus am Waldsee“ vorge- 
stellt: Juan Genov6s (Jahrgang 1930) 


Diter Rot: 
Nachfahr der Dadaisten? 


Das Haus Lange in Krefeld, bekannt 
durch seine Ausstellung exzentrischer 
Avantgardekünstler, zeigt vom 21. 
November 1971 bis zum 9. Januar 
1972 Arbeiten von Diter Rot. Der 
1930 in Hannover geborene Schwei- 
zer Künstler — seit 1968 ist er Pro- 
fessor an der Kunstakademie in Düs- 
seldorf — gehört zu jenen Parodisten, 
die die Vorstellung vom „geheilig- 
ten Kunstwerk“ durch Verwendung 
„kunstfremder“ Materialien, z. B. 
organischer Substanzen, Brot und 
Schokolade — mehr oder weniger 
verschimmelt oder in Cellophan ver- 
packt —, zerstören wollen. 

Der Grundgedanke einer Kunst aus 
Laune und Zufall geht auf Marcel 
Duchamp und die Dadaisten zurück. 
Wie Kurt Schwitters, der Gedichte 
schrieb und Texte in seine Klebe- 
bilder aufnahm, verarbeitet Rot 
eigene Poeme zu „Poem-Objets“, 
etwa zu Büchern, in denen sich neben 
Texten seltsame Dinge, selbst ver- 
trocknete Pflanzen und Tierkadaver, 
versammeln. Auch als Graphiker ist 
Rot sehr experimentierfreudig, wobei 
er die Fotografie zu besonderen 
Effekten und Trickwirkungen heran- 
zieht. In Bern hat er 1947 eine Gra- 
phiklehre absolviert, 1956 war er 
Textilzeichner in Kopenhagen, 1958 
Reklamezeichner in New York. 

Rots Einfälle sind sprunghaft und 
keinem Stilprinzip, nicht einmal einer 
persönlichen „Handschrift“ verpflich- 
tet, außer dem Prinzip ständiger 
Überraschung und Verwandlung. Das 
Bonmot, das Apergu rückt in sol- 
chen Hervorbringungen an die Stelle 
großer, ausgeführter Werke. KL; 
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Horst Keller 


Albrecht Durer: 
Künstler und 
Unternehmer 


Der vergangene Sommer hat die lebende Generation 
darüber belehrt, daß Dürer nicht nur ein Künstler 
unter der Sonne Apolls, Deutschlands größter Zeich- 
ner, Kupferstecher, Reißer von Holzschnitten gewesen 
ist, der volkstümlichste und am meisten theoretische 
zugleich, spontan auf die Welt reagierend und doch 
das edle Maß des Menschen mit Zirkelschlägen ergrün- 
dend. Dürer war noch mehr: ein Mann mitten im 
Leben, kein Träumer. Man konnte das in den heißen 
Ausstellungstagen in Nürnberg nahezu Wort für Wort 
nachlesen. Dürer, der Unternehmer: er begründete 
einen Verlag von Druckgraphik, zuerst mit italie- 
nischen Blättern, dann mit eigenen. Dürer, der Rech- 
ner: in Venedig wie in Antwerpen schlägt er ein 
damals stattliches Jahresgehalt von 200 Gulden aus, 
weil er für sich größere Möglichkeiten sieht. Mit 35 
Jahren besitzt er ein Haus; der Stadt Nürnberg leiht 
er 1000 Gulden, die ihm jährlich 50 Gulden Zinsen 
bringen, wo doch ein Schulmeister jener Zeit ganze 
20 Gulden im Jahr verdient. Dürer entwirft Schmuck, 
an dessen Absatz er beteiligt ist. Um es zusammen- 
zufassen: in einundzwanzig Jahren kommt Dürer zu 
Vermögen, hat zwei Häuser, einen Garten vor den 
Toren der Stadt und ein florierendes Kunst-Unter- 
nehmen. 

Aber er ertrotzt sich auch seinen Rang - besonders in 
Nürnberg - und hier bei seinen Auftraggebern. An 
den Tuchhändler und Ratsherrn Jakob Heller schreibt 
er nicht weniger als neun Briefe, um sich für die müh- 
selige Arbeit am Altar mit der Himmelfahrt Mariens 
(1729 in München verbrannt) ein besseres Honorar zu 
erwirken. Von 130 bewilligten Gulden bringt er es auf 
200, „wo er doch 400 hätte erreichen können“. Aber es 
hatten eben noch andere Künstler an diesem Altar- 
werk von 1503 mitgewirkt. 

Wo Abmachungen eingehalten werden, ist noch immer 
viel Arbeit — auch technische, wie Bereitung und Unter- 
malung - gegen einen bürgerlichen Lohn zu leisten. 
Nur zum Vergleich: für eine komplette „Kupferstich- 
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Passion“ im besten Druckzustande bekommt er, für 
also immerhin 16 herrliche Blatt, gerade so viel, wie 
er für ein Paar Maßschuhe bezahlen muß... 

Zu den wohl glücklichsten Schöpfungen seiner Malerei, 
die denn auch seinen Ruhm zusammen mit Bildnissen 
und Graphik in alle Welt getragen haben, gehört der 
Paumgartner-Altar, ein Nürnberger Werk. Die Paum- 
gartner wie die Pirkheimer, die Tucher, Kress, Muffel, 
dazu Oswolt Krel aus Lindau und die berühmten 
Fugger in Augsburg zählen zu den angesehensten 
Patriziern. Das sind jene über ihre Zeit hinaus klugen 
Familien und Männer, die die besten unter den Künst- 
lern ihrer Zeit beriefen, um sich ihren Anteil an der 
ewigen Seligkeit vorwegmalen zu lassen und so der 
Nachwelt überliefert zu werden. 

Der Paumgartner-Altar ist 1498 entstanden und war 
bis ins Jahr 1613 in der Nürnberger Dominikaner- 
kirche St. Katharina als Stiftung der Paumgartner- 
Geschwister aufgestellt gewesen, dann wurde er vom 
Herzog Maximilian I. von Bayern erworben. Er ge- 
gehört zu den epochalen Werken der Bildkünste, und 
dies wegen der beiden auf den Altarflügeln in nahezu 
Lebensgröße gegebenen Söhne des 1478 verstorbenen 
Vaters Martin Paumgartner, das sind also Stephan 
und Lucas, sowohl Ganzfigurenporträts wie Stand- 
bilder der Heiligen Georg und Eustachius (eine Restau- 
rierung vor nicht langer Zeit hat sie von falschen 
Helmen, Schilden und späteren Landschaftsüber- 
malungen befreit). Die Mitteltafel zeigt die Geburt 
Christi mit der Verkündigung an die Hirten im Hin- 
tergrunde; gemalt ist das vom siebenundzwanzigjäh- 
rigen Dürer, ein inniges, liebenswertes Frühwerk des 
im Perspektivischen noch tastenden Künstlers. Vorn zu 
beiden Seiten der Anbetung des Kindes reiht er in 
stark verkleinertem Maßstab die Stifterfamilie auf, 
links also Martin Paumgartner mit seinen beiden Söh- 
nen; der alte Bärtige ganz am linken Bildrande wird 
als Hans Schönbach, der zweite Mann der Witwe 
Paumgartner, gedeutet. Rechts die Ehefrau, Barbara 
Volckamer, die ihren ersten Mann um 16 Jahre über- 
lebt, mit ihren Töchtern. Sie alle im Zeitkostüm. 

Daß Dürer auch mit den Paumgartner-Söhnen sich wie 
mit seinem Auftraggeber Jakob Heller habe anlegen 
müssen, ist nicht überliefert; es wäre auch nicht wahr- 
scheinlich, weil der Stadtrichter Stephan Paumgartner 
— hier also der Heilige Georg des Altares, ein Mann 
aus Nürnberger und Augsburger Patriziergeschlecht, 
mit Dürer befreundet und später sogar entfernt ver- 
schwägert war. Das gleiche Jahr, in dem in Dürers 
Atelier der Gedächtnis-Altar der Paumgartner sich 
vollendet, sieht den frommen Hauptstifter Stephan 
im Gefolge des Herzogs Heinrich von Sachsen auf einer 
Pilgerreise ins Heilige Land. 

Soviel als Notiz und Nachlese zu dem zu Ende gehen- 
den Ehrenjahre Albrecht Dürers, dargetan an seinem 
Wirken in Nürnberg. 


Peter Jokostra 


Sind die Dichter müde geworden? 


Weihnachtliche Verse unserer Zeit 


Bedenke: Du säst nicht Frieden, 

doch du verzehrst ihn. 

Es ist der Friede kein Diamantberg, 
kein uneinnehmbarer Deich, 

Kein Gold auf dem Grund. 

Auch hüten ihn nicht mehr die Dichter 
mit Engelszungen. 


Diese Verse, die Heinz Piontek ursprünglich ganz 
allgemein zur Existenz des Menschen in einer von 
Krieg überschatteten Zukunft geschrieben hatte, 
rufen das Bild des Engels, die Erscheinung des 
Friedensboten zu Hilfe. Sie sind aber auch eine 
Bilanz des dichterischen Wortes angesichts der dro- 
henden Schatten, die uns tiefer an das Licht und die 
Hoffnung weihnachtlicher Verheißung erinnern, als 
es Manifeste und politische Axiome vermögen. 
Immer seltener äußern sich Autoren von Rang und 
Namen zu den großen Festtagen. Es stellt sich die 
Frage: Sind die Dichter müde geworden? Denn die 
Spur des Gedichtes scheint verschüttet zu sein unter 
den Unratbergen einer haßvoll ineinander ver- 
strickten Menschheit. Nach zwei Heimsuchungen 
von apokalyptischen Ausmaßen ist ein Unterton 
ständiger Unheilserwartung in das Wort der Dich- 
ter gemischt wie in dem Gedicht des Flüchtlings 
Gerhard Neumann „Dies Licht, von schnellen Näch- 
ten hergetragen / und Schnee, der bald auf Kreide- 
astern liegt - / ein Finger zeichnet sie an Kasten- 
wagen, /indem der Horizont sich flüchtend biegt“. 
Und ohne Antwort zu bekommen, fragt Gerhard 
Neumann „Wann war die Zeit: zu lieben?“ 

Der Vers des schon 1938 in der Weite Sibiriens 
umgekommenen russisch-jüdischen Dichters Ossip 
Mandelstam bricht mitten im Satz ab, so sehr über- 
wältigt ihn die Erinnerung an die Heimsuchung des 
jüdischen Volkes: „Ich sucht sie nicht, Kassandra, 
da die Sekunden blühten: / dein Aug, ich sucht es 
nicht, ich sucht nicht deinen Mund. / Doch im 
Dezember, jetzt - o festliche Vigilie -: / uns quält 
Erinnerung...“ 

Es ist ein von dem deutschen Publikum viel zu- 
wenig beachtetes und auch kaum verstandenes Phä- 
nomen, daß sich die Dichtung, auch die Landschafts- 
und Weihnachtsdichtung, deren Thema einst eupho- 
risch, aus einer Perspektive des Verbrüderungs- 


willens behandelt wurde, in der Tiefe verändert 
hat. Die gewohnten Bilder und Vokabeln sind ab- 
genützt, haben ihre Bedeutung und Ausdruckskraft 
verloren, sind im Feuer des Krieges geradezu ein- 
geschmolzen worden wie die Bleifassungen der im 
Phosphorregen zerglühten Fenster unserer Dome. 
Für die Dichtung unserer Zeit gibt es keine Rück- 
kehr zum Idyll. Auch eine manipulierte Renais- 
sance des „Jugendstils“ täuscht darüber nicht hin- 
weg. 

Denn der Schreibende ist im Besitz eines schreck- 
lichen Wissens. Er ist überall ein Fremdling und 
schreibt mit der Atomtoddrohung im Rücken. Aber 
er ist dabei unterwegs nach einem Stern, der für 
immer untergegangen zu sein scheint - den nur 
sehen kann, wer in der Gnade steht. Gnade ist keine 
Erfahrung. Gnade kann nicht erworben werden. 
Auch Einsamkeit und Verlorenheit eines vergeblich 
brennenden Herzens zwingen sie nicht herbei. Sie 
bringen höchstens - und das ist schon viel - Er- 
kenntnis. Eine „Winterliche Ode“ von Karl Krolow 
reißt den Abgrund solcher Nächte auf, wenn es 
heißt: „Sein Stahl dringt mir durch Stirn und 
Hand. / Doch hinter seinem Tod, / Aus Asche und 
aus Widerstand, / Buk sich des Lebens Brot.“ 

Die Schlußzeile läßt hoffen. Der Dichter hat selbst 
das Wort Leben aus dem Text der Zeile heraus- 
gehoben. Sein Glauben an das Leben triumphiert 
über den „bitteren Dolch des Winters“. 

Christoph Meckel, der Lyriker und Zeichner, wünscht 
sich in seinem Gedicht „Winterschlaf“, eben um den 
Winter verschlafen zu können, „lichte Särge mit 
lockeren Deckeln“. Aber ist es nicht eine Flucht zu 
Gott, die er mit der chiffrierten Sprache und den 
modernen Ausdrucksmitteln seines Gedichts ledig- 
lich verschleiert, aus spröder Distanz zu dem eige- 
nen Schmerz? Aus Scheu vielleicht, aber auch aus 
Abwehr? 

Das Absurde wird zu einem Mittel beschwörender 
Magie, aber auch der Selbstbewahrung. Christoph 
Meckel sucht die verschütteten Quellen unver- 
brauchten Lebens. Sein Wintergedicht ist religiös 
und naiv in einem beglückenden Sinn, auch wenn er 
es nicht wahrhaben will. Es wendet sich gegen den 
maßlosen Anspruch der Welt, wenn es beschwörend 
einsetzt: „Hier, Schlaf, ist dein Wanderweg, / hier, 
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Müdigkeit, sollst du grasen, / hier, Traum, leg deine 
Faune und Fische ab / an unseres Abends Lager- 
feuer.“ 

Die Erscheinungen, Mensch, Tier und Ding werden 
im surrealen Gedicht aus ihren natürlichen Bezie- 
hungen gelöst, stehen sich fremd gegenüber, begeg- 
nen sich in neuen frappierenden und den Leser 
schockierenden Konstellationen und Verbindungen, 
wie in dem für den Lyriker Ernst Meister typischen 
Gedicht „Hasenwinter“: 


Hurra, Soldaten der Felderangst! 
Ihr, in Reihe und Glied, 

Köpfe in Tüten nach unten. 
Stillgehangen, Hasen! 

trotz Winterwind. 


Ja, der Winterwind 
fegt blank wie Nagezähne, Silbergewölk 
über den spiegelnden Himmel. 


Auf dem Gipfel beginne ich die Schneelawine, 
ein kleiner Anstoß genügt, und 

meine Schuld, Vater des innigen Himmels, 
rollt über den Berg 

zu Tal, wächst 

und zerschmettert 

meine Eisblumenfenster, davor 

sie hängen, die Hasen. 


Aufgewacht, Soldaten der Felderangst! 
Rührt euch - 

Weißklee, blau eisig blüht auf der Höh! 
Kommt, hoppelt zu mir herauf, 

laßt es euch schmecken unter 

dem Winterwind, wascht euch das 

Blut aus dem Fell, 

meine Schuld, 

und tummelt euch endlich mit mir 

auf den blauen Weiden des Schnees! 


Makaber ist der Humor, mit dem die Dichter ihre 
Immunität, ihre Unverletzlichkeit gegenüber einer 
unverständlich gewordenen Umwelt zu bewahren 
versuchen. Nicht umsonst nennen die Franzosen 
diese Art grotesker Weltverständigung, die einen 
Protest gegen das Unerträgliche einschließt, „hu- 
mour noir“, schwarzen Humor. 

Es wäre wenig Tröstliches in diesem Erleben, wenn 
die vertrauten Stimmen ganz aus der Welt ver- 
bannt wären. Marie Luise Kaschnitz vernimmt sie 
wieder, wenn auch aus der großen Distanz, die 
Einsamkeit und Schmerz schaffen. Die Lyrikerin 
erinnert in ihrem Gedicht „Früchte des Winters“ an 
die Verluste, die der Tod geliebter Menschen her- 
beigeführt hat: 


22 


Zu Kundschaftern taugen 

Die nicht mehr kennen 

Worte der Liebe und 

Worte des Willkomms. 

Auf ihren verlorenen 

Posten bleiben sie stehen 

Rufen Wer da und reden mit Geistern. 
Wenn der Tod sie anspringt 
Frostklirrend aus schwarzem Gebüsch 
Fallen sie ihm entgegen 

Früchte des Winters 

Umstäubt 

Von diamantenem Schnee. 


Der 1965 
Johannes Bobrowski folgt in seinem Gedicht „Win- 
terlicht“ diesem Zeichen. Es zeigt ihm den Weg aus 
dem Labyrinth, der zurückführt zur Kindheit am 
heimatlichen Strom. Für diesen letzten deutsch- 


sprachigen Dichter des Ostens ist „dein Herz voller 
Licht“. 


in Berlin verstorbene Memelländer 


In dieser Nacht 

lausch ich nach euch, ferne Flüsse, 
euerem ersten Eis, 

lange. Jenen schmalen 
Binsenton hör ich; das Dorf 
schläft. 

Und der Jägerschrei fuhr 

an den Hang auf, schweigendem 
Schnee entgegen. O tiefe 
Schwärze! Dein Herz 

voller Licht! 


Das Licht, dem wir entgegengehen, ist mehr als 
ein Versprechen, es ist eine Gewißheit in dem Sinn, 
wie es Franz Kafka formulierte: „Die Tatsache, 
daß es nichts gibt als eine geistige Welt, nimmt uns 
die Hoffnung und gibt uns die Gewißheit.“ Es ist 
die Gewißheit, von der Paul Celan in der Gefan- 
genschaft des „Sprachgitters“ schrieb: 


Also 

stehen noch Tempel. Ein 
Stern 

hat wohl noch Licht. 
Nichts, 

nichts ist verloren, 

Ho - 

sianna. 


Albrecht Dürer (1471-1528): Der Paumgartner-Altar, ® 


Ausschnitt aus dem Mittelteil. Fotos: Joachim Blauel 













































































Hans Ritter 


7 Am Rande 
Noch durfen a 


sie wandern... _ die Tuareg 


„Weil wir einen Targi kennenlernten, der Karawanenleute kannte, weil wir zufällig 

zur rechten Zeit dort waren und weil wir es uns leisten konnten, einen Monat anf den 
Abmarsch zu warten“ - so erläutert der Münchner Medizinstudent Hans Ritter, wie er 
im vorigen Jahr zu dem nicht eben häufigen Erlebnis kam, gemeinsam mit einem Freund 
in Gesellschaft einer Tuareg-Salzkarawane durch die Sahara zu ziehen. Es war eine 

von mehreren Wüstenreisen, die unser Autor schon— per Autostop auf Nahrungsmittel- 
Lkw oder auch zu Fuß mit und ohne Tragetier, mit und ohne Führer - unternommen 
hat. Bei diesen Reisen lernte er die Tuareg nicht nur als die dekorativen ‚Ritter der Wüste‘ 
auf ihren mit Kreuzsattel und fransenverzierten Ledersäcken ausgestatteten Reit- 
kamelen (Bild links) kennen, er sah auch die Probleme, vor die ein forcierter ‚Fortschritt‘ 
diese geborenen Individualisten mit ihrem Willen zur Selbstbehauptung als unab- 
hängige Nomaden stellt - es sind andere Probleme als die der Oasenbewohner, über die 
vor anderthalb Jahren Rene Gardi in den Monatsheflen berichtete (siehe Heft 4/70) 


Auf dem Markt von Ain Salah: Man verständigt sich mit Halsgehänge aus Elfenbein, ein Silberamulett sowie Kopf- 
einer für Nichteingeweihte rätselhaften Fingersprache tuch - Kennzeichen für ein vornehmes Mädchen der Tuareg 





„Fachi!“ ruft Mohamed voll Freude und deutet nach 
vorn über die langen Reihen der träge schreitenden 
Lastkamele. Am Horizont erkenne ich einen flachen 
Berg, der im wabernden Dunst zu tanzen scheint. Ein 
rötlicher Schimmer unter dem weiten Blau, eine winzige 
Insel im weißglitzernden Dünenmeer. Stunde für 
Stunde ritten wir darauf zu, ohne merklich näher zu 
kommen, und erst tief in der Nacht konnten wir von 
den schwitzenden Kamelen klettern, um uns erschöpft 
in den kalten Sand fallen zu lassen. Endlich gab es das 
gute Wasser der Oase zu trinken, aman Fachi, das die 
Tuareg schon Tage zuvor gepriesen hatten, wenn das 
lauwarme sandige Wasser der Erdlöcher nicht mehr 
schmecken wollte. Drei Wochen waren wir seit Agades 
unterwegs, hatten sechzehnstündige Ritte, glühende 
Hitze und eisige Nächte über uns ergehen lassen, 
hatten uns von Hirsebrei und steinharten Trocken- 
datteln ernährt, um einmal die azalai, die berühmte 
Salzkarawane der Tuareg, zu erleben. Seit undenk- 
lichen Zeiten ziehen diese Karawanen durch die erbar- 


mungslose Einsamkeit des Tenere im Nordosten von 


Niger zu den Salinen von Bilma und Fachi, legen 
Tausende von Kilometern durch wasserlose Sandwüste 
zurück, um das wertvolle Salz auf den Märkten der 
südlichen Steppen zu verkaufen. 

Für die Bewohner von Fachi ist die Ankunft der zu 
Beginn der Regenzeit fast täglich eintreffenden Kara- 
wanen ein großes Fest. In Scharen kommen die bunt- 
gekleideten Kanuri aus den engen Toren der zinnen- 
bewehrten Stadtmauer, die das schattige Labyrinth 
rissiger Erdhauswürfel umschließt. Jeden Tag ist Markt 
bei den Nomaden, im Sand stapeln sich die Waren in 
Hirse, Bohnen, Zuckerhüte 
und Tee werden gegen Salzblöcke (kantu) und Datteln 


buntem Durcheinander. 
getauscht: Ein Zuckerhut gegen drei kantu in Fachi, 
ein kantu bringt zehn Zuckerhüte in Agades. 

Eines Tages jedoch bleiben die Schwarzen überraschend 
fern und versammeln sich am anderen Ende der Oase. 
Ich erfahre, daß der Erziehungsminister aus der Haupt- 
stadt Niamey die Oase besuchen würde. Vergessen sind 
die Karawanen, selbst die Kinder warten - teils auf- 
geregt, teils auch geduldig - in der Hitze des schatten- 
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Milchverkäuferin in den Gassen von 
Timbuktu: „Semus riäl* (fünf Cen- 
times) kostet ein Schöpflöffel mit 
Kuh- oder Ziegenmilch, die in Kale- 


bassen auf dem Kopf getragen wird 
5 5 


Wie in den Tagen der Steinzeit: Ge- 
meinsam werden vor jeder Mahlzeit 
die Hirsekörner ausgelesen. Vom Dach 


der Wohnhöhle - vor Springmäusen 


geschützt baumeln alle Vorräte 
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losen Versammlungsplatzes. Die Tuareg bleiben alle bei 
ihren Kamelen, der hohe Besuch ist für sie völlig un- 
interessant. Während der Minister ehrfurchtsvoll emp- 
fangen wird, zieht eine Karawane wenige Meter neben 
der Versammlung aus der Oase. Die schwarzverschlei- 
erten Männer reiten davon, stolz und unnahbar, ohne 
sich nur einmal umzusehen. 

Diese Episode ist für das Verhältnis zwischen Obrig- 
keit und Nomaden bezeichnend. Das Wohngebiet der 
Tuareg zum Beispiel wurde durch die Kolonialgrenzen 
auf vier Länder aufgeteilt, deren Regierungen für sie 
jedoch keine Autorität bedeuten. Viele Tuareg wandern 
von Algerien nach Niger und Mali aus, weil sie hier 
bessere Lebensmöglichkeiten finden. Im benachbarten 
Tschad kämpfen die Tibbu-Halbnomaden verzweifelt 
gegen die von Frankreich unterstützte Armee der 
Regierung Tombalbaye, denn seit der Unabhängigkeit 
werden sie von den Schwarzen des Südens systematisch 
und brutal unterdrückt. Dörfer, deren Bewohner die 
willkürlich auferlegten Steuern nicht zahlen konnten, 
wurden niedergebrannt; selbst das Tragen der Tur- 
bane wurde verboten. Das Schicksal der Tuareg, der 
hellhäutigen Sahara-Berber, ist in mancher Hinsicht 
auch für andere Nomadenvölker wie Tibbu, Peul oder 
die Mauren der Westsahara exemplarisch. Sie waren 
sehr lange isoliert, sie sind das eigenständigste und 
differenzierteste Wüstenvolk und als Bewohner der 
Zentralsahara typische Vertreter der reinen Nomaden. 
Nun werden Entwicklungsprobleme der Sahara meist 
nach den Verhältnissen in den Oasen beurteilt, nie- 
mand aber vertritt die Interessen der Nomaden. Was 
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In langem Zug durchquert die Salzkarawane das Sandmeer 
des Tenere. Selbst Kamelfutter muß mitgeschleppt werden 


Timbuktu: Grelle Farben zeigen Schwarzafrikas Einfluß 








den Seßhaften hilft, soll auch für Nomaden gut 
sein, trotz verschiedener Voraussetzungen. Not- 
wendig, aber verachtet sind die Oasen und ihre 
Märkte bei den Nomaden, deren Stolz die 
Überwindung der Wüste ist, die aber von den 
Oasenbewohnern als pulo, als Viehtreiber be- 
schimpft werden. 

Für beide Gruppen haben die Veränderungen 
der Neuzeit entsprechend unterschiedliche Kon- 
sequenzen. Importe erhöhen den Lebensstan- 
dard, beleben den Handel in den Oasen, aber 
für die Nomaden beeinträchtigen sie den Absatz 
von Karawanengütern und handwerklichen Er- 
zeugnissen. Flugzeuge, Lastwagen und neue 
Straßen verbinden die Oasen, verdrängen die 
Karawanen. In den Oasen ist eine langsame 
Umstellung möglich, die die Menschen nicht 
ganz aus ihrem bisherigen Leben reißt, wenn- 
gleich im heutigen Afrika gerade diese Chance 
oft durch übereilte Maßnahmen vertan wird. 
Während es für einen Oasenbewohner ver- 
gleichsweise nebensächlich ist, ob er mit Datteln 
oder Fotoapparaten handelt, ob seine Waren 
mit dem Kamel oder Flugzeug befördert wer- 
den, muß der Nomade seine Lebensweise auf- 
geben, wenn er sich der Neuzeit anpassen will. 
Sonne, Wind und Wasser formten eine Land- 
schaft grandioser Trostlosigkeit in der größten 
Wüste der Erde, und diesen Kräften unter- 
liegt das Leben der Nomaden unausweichlich. 
Alles richtet sich nach Hitze und Schatten, Dürre 
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und Wasser. Zwei Tage überlebt der Mensch ohne Wasser 
in der Glut, und länger sucht niemand nach einem Ver- 
schollenen. Wasserstellen und Weideland sind vorgegeben, 
Karawanenwege, Wohngebiete und der Bestand der Herden 
hängen davon ab. Noch heute werden Felsgrotten der Stein- 
zeitmenschen bewohnt, Karawanen ziehen auf jahrtausende- 
alten Wegen und rasten nur dort längere Zeit, wo es eine 
Weide für Kamele gibt. Die Wasserlöcher in den Bergen 
werden jeden Tag kontrolliert, oft darf kein Wasser zum 
Waschen verbraucht werden. 

Materieller Besitz interessiert kaum. Was nicht unbedingt ge- 
braucht wird, ist nutzloser Ballast. Das Leben ist auf seine 
einfachste Form reduziert. Zelteinrichtung, Ausrüstung einer 
Karawane und Belastbarkeit der Tragtiere sind lange erprobt 
und festgelegt. In der Wüste macht man einen Fehler nur 
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einmal, sagen die Tuareg. Gerne ersetzen sie jedoch 


| ihre Geräte durch haltbarere Industrieartikel, und 
viele Karawanenleute besitzen Blechkanister und Pla- 
stikschüsseln statt Ziegenschläuchen und Kalebassen. 
Ein Targi, der soeben eine Gazelle geschossen hatte, 
zeigte uns stolz seine Jagdwaffe - ein modernes Klein- 
kalibergewehr! Ein anderer wollte während unseres 
Aufenthalts im Tassili-Höhlendorf unbedingt Fernglas 
und Bergseil gegen eine Kamelstute und ein Steinbeil 
Das 


Kamelstricken verarbeitet werden, und mit dem Fern- 


eintauschen. Perlonseil sollte zu vielen kleinen 


glas wollte er die auf der Weide verstreuten Kamele 

1 besser finden. Auch gute Messer, Taschenlampen, Näh- 

{ nadeln und Medikamente sind sehr gefragt. 

] Nicht Vorurteil oder grundsätzliche Ablehnung der 
Technik bestimmen ihre Haltung, sondern reines 
Zweckdenken: Was ihnen nützt, wird gerne ver- 


wendet, aber neue Bedürfnisse oder Wertvorstellungen 


werden nicht geweckt. Was als Symbol des Fortschritts 
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in den Oasen bewundert wird, macht auf sie keinen 


ee 


Eindruck. Was nützen ihnen auch Transistoren, klima- 


tisierte Häuser, Kino, Flugzeug und gigantische 


Erdölfelder, wenn ihre Brunnen kein Wasser mehr 


haben, ihre Herden auf andere Weiden gebracht 
werden müssen oder die Kamele sich im Sandsturm 
verlaufen? In unserem Höhlendorf lebte ein junger 


Targi, der in der algerischen Armee gedient hatte, 
französisch und arabisch sprach und das Leben in den 
Städten kennengelernt hatte. Dennoch war er zurück- 
gekommen, um in der sonnendurchglühten Felseinsam- 
keit des Tassili-Plateaus zu leben, wo Hirsebrei, Dat- 
teln und Wasser seine einzige Nahrung, Kamele und 
ein paar Ledersäcke sein einziger Besitz sein würden. 

Diese für Europäer schwer faßbare Haltung hat auch 


geschichtliche Hintergründe. Die Isolierung der ‚ver- 


schleierten Männer‘, die seit wenigstens zweı Jahr- 
tausenden die Gebirge der Zentralsahara bewohnen, 
wurde bis Anfang unseres Jahrhunderts nie durch- 


brochen. Die Herrschaft der Sultane von Sinder, Gao 
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sen. 





Ain Salah: Unablässig bläst der Wind den rötlichen Sand 


zwischen die Häuser, die langsam in den Dünen ertrinken 


Lastwagen und schwertbewafinete Kamelreiter - noch ge- 


hören beide gleichberechtigt in Agades’ staubige Straßen 


Trotz gigantischer Erdölanlagen (hier Hassi Messaoud) 


blieben die Nomaden von der Zivilisation fast unberührt 





und Timbuktu, der Sturm der arabischen Invasion im 
7. Jahrhundert endeten am Rande der Wüste. Auch 
die Islamisierung der Tuareg blieb oberflächlich; bis 
heute haben sie ihre animistischen Glaubensvorstel- 
lungen, matriarchalische Züge, Monogamie und alte 
Gebräuche bewahrt. „Tuareg“, die von Gott Verstoße- 
nen, heißen sie deshalb bei den Arabern; sie selbst 
nennen sich „Imoschar“, freie Menschen. 

Erst den Franzosen gelang die Eroberung der Sahara. 
1899 wurde Ain Salah besetzt, 1920 fiel als letzte Oase 
die Bergfestung Djanet endgültig in ihre Hände. In 
der Folgezeit verarmten die meisten Stämme durch den 





Verlust ihrer Einnahmen aus Raubzügen, Wegezöllen 
und Tributen. Als sie keine militärischen Gegner mehr 
waren, halfen ihnen die Franzosen jedoch sehr, ohne 
ihre Selbständigkeit zu zerstören. Die Sahara erhielt 
eine eigene Verwaltung, Hospitäler wurden in allen 
großen Oasen gebaut, und die Möglichkeit, in einer 
freiwilligen Kamelreitertruppe Geld zu verdienen, ver- 
besserte den Lebensstandard. 

Heute leben sie von ihren Herden, dem Verkauf von 
Milchprodukten, von Fleisch und von Leder. Auch die 
Karawanen spielen immer noch eine wichtige Rolle, 
denn in vielen Gebieten sind Lastwagentransporte 








Zentren des Nomadenlebens: An den Wasserlöchern treffen sich die weit verstreuten Familien, begegnen sich Kara- 
wanen aus allen Richtungen. Viele Stunden kann es dauern, bis die Herden getränkt und die Wasserschläuche gefüllt sind 


nicht möglich oder unrentabel. Familien, die keine 
Kamele besitzen, tauschen selbstgefertigte Kamelsättel, 
Gerätschaften aus Holz und Wasserschläuche gegen 
Lebensmittel. Eine aussichtsreiche Verdienstmöglichkeit 
schafft der wachsende Tourismus, der auf vielen Märk- 
ten eine regelrechte Souvenirproduktion hat entstehen 
lassen. Dennoch ist die Armut oft groß, verständnis- 
volle Hilfe notwendig. Niger gibt ein gutes Beispiel 
mit der Anlage von Brunnen im Weideland, tierärzt- 
licher Betreuung der Herden und der Begrenzung der 
Anbaugebiete zugunsten der Weiden. Nicht nur Tole- 
ranz, sondern die Erkenntnis, daß die riesigen Trocken- 
steppen am besten durch nomadisierende Viehzucht 
genutzt werden, ist dafür ausschlaggebend. 

Die heute in ihren Abgrenzungen sehr gelockerte 
Sozialordnung der Tuareg gleicht ein wenig der feuda- 
listischen Gesellschaft unseres Mittelalters. An der 
Spitze stehen die adeligen imoschar; sie herrschten über 
tributpflichtige Stämme der imrad, Leibeigene (iklan), 
abhängige Bauern (haratin) und die Schmiede (ena- 
den). Ihre Sprache tamachek und ihre geometrischen 
Schriftzeichen tifinar sind altlibyschen Ursprungs. Auf- 
fälligstes Statussymbol der hochgewachsenen Krieger 
ist das Kreuzschwert takuba und der kunstvoll ge- 
schlungene Gesichtsschleier tiglmust. Viel eindrucks- 
voller aber als die faszinierende äußere Erscheinung 
ist die Ausstrahlung ihrer Persönlichkeit. 

Materielle Armut der imoschar darf nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß man es mit der aristrokratischen 
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Führungsschicht eines alten Volkes zu tun hat. Höflich- 
keit, Rücksichtnahme und Ehrlichkeit sind beispiellos. 
Wir haben erlebt, daß vornehme Reiter, die uns noch 
nie gesehen hatten, vom Kamel stiegen und uns halfen, 
Steine und Dornen vom Lagerplatz wegzuräumen und 
Feuerholz zu sammeln. Niemand aber zeigt Neugier 
oder bettelt, selbst die Kinder, von ihren Eltern nie 
geschlagen, sind unglaublich still und zurückhaltend. 
Einmal schenkten wir den Bewohnern eines kleinen 
Dorfes im Air etwas Tee und Zucker. Als Gegengabe 
boten sie uns ihren zum Abendessen gekochten Hirse- 
brei an, obwohl ihnen der Hunger aus den Augen 
sprach. Bewirtung und Hilfe geschieht mit einer vor- 
nehmen Selbstverständlichkeit, die uns auf jeder Reise 
wieder überrascht und oft beschämt hat, wenn wir 
sahen, wie arm unsere Gastgeber waren. 


Fragwürdiger Fortschritt um jeden Preis 


Die friedliche, selbstgenügsame Lebensweise der No- 
maden läßt viele Entwicklungsmaßnahmen in ihrer 
jetzigen Form fragwürdig erscheinen. Auch unter 
Berücksichtigung der schwierigen inneren Situation 
junger afrikanischer Länder hat man den Eindruck, 
daß Intoleranz und überstürztes Handeln unnötig 
Probleme schaffen. Nicht Notwendigkeiten, sondern 
Grundsätze, die von europäischen Leitbildern, Prestige- 
gedanken und völliger Verständnislosigkeit für das 
Leben der Nomaden geprägt sind, bestimmen die 
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In mühsamer Arbeit wird das sandige Sickerwasser aus den tiefen Brunnen geschöpft. Oft reicht es nur für die Herden 


der umwohnenden Familien, und Karawanen müssen zu größeren Brunnen weiterziehen 


Haltung der Behörden. Weder wirtschaftlich noch poli- 
tisch läßt sich die Reglementierung und Unter- 
drückung der Nomaden rechtfertigen: Ihre Zahl ist 
viel zu klein, um volkswirtschaftlich ins Gewicht zu 
fallen; die Bevölkerungsprobleme dieser Länder liegen 
nicht in der menschenarmen Wüste, sondern in den 
übervölkerten, seuchenbedrohten Randgebieten. Doch 
derartige Gesichtspunkte spielen im Grunde auch gar 
keine Rolle. Seßhafte sind leichter zu kontrollieren, 
und die Regierungen wollen zeigen, daß sie ihre Vor- 
stellungen auch in der Wüste durchsetzen können. 

„Es gibt keine Tuareg, nur Algerier“, meinte der Poli- 
zeichef von Djanet, und ein höherer Beamter erklärte 
mir, man werde ‚diese Unordnung hier in der Wüste 
schon bald beseitigen‘. In Malı darf man nur foto- 
grafieren, was nach Kultur und Fortschritt aussieht, 
Neubauten etwa, Hotels und Moscheen. Der Mensch 
wird ausgeklammert, mit ihm läßt sich nicht renom- 
mieren. 

Um die Nomaden seßhaft zu machen, werden Häuser 
gebaut, in die sie freiwillig nie hineingehen werden; 
mit einer an Zynismus grenzenden Haltung zeigt man 
sie den Touristen als Beweis der Regierungsfürsorge. 
Feste und Versammlungen der Nomaden werden be- 
hindert, man verbietet ihre Karawanen und die Aus- 
fuhr von Hirse, die ihr Hauptnahrungsmittel ist. Sie 
werden verachtet und reglementiert, alle Maßnahmen 
sind auf den Fortschritt der Seßhaften ausgerichtet, 
doch wenn eine Reisegesellschaft ankommt, werden die 
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Nomaden schnell zusammengeholt, um auf Kommando 
Folklore zu machen. In jedem Prospekt werben die 
malerischen Kamelreiter für eine Wüstenreise. 

Aber auch wenn man von den politischen Verhält- 
nissen absieht, ist den Tuareg das Leben in den Oasen, 
zu dem sie sich mehr und mehr gezwungen sehen, 
fremd und ungewohnt. Mit ihrem zurückhaltenden, 
stolzen Charakter, ihrer Bescheidenheit und Ehrlich- 
keit können sie sich im Konkurrenzkampf mit den 
eingesessenen, geschickten, wendigen und aufdring- 
lichen Händlern nur schwer behaupten. Sie verkaufen 
ihre Waffen und Ledersachen auf den Märkten, arbei- 
ten auf den Uranfeldern von Arlit, im Zoo von 
Agades, in Gärten, Baustellen und Krankenhäusern, 
verdienen ihr Geld als Fremdenführer, doch wer es 
sich leisten kann, kehrt in sein gewohntes Leben zu- 
rück. Nur die Not treibt sie in die Städte. 

Im Gewühl der schwarzen Händler, die ihre Dolche, 
Ebenholzmasken, Schlangenhäute und Gepardenfelle 
vor dem Supermarkt in Niamey lautstark anpreisen, 
beschwörend neben potentiellen Kunden einherlaufen, 
entdeckte ich einen Targi, der an seinen Speer gelehnt 
etwas verloren in der Menge stand. In der Hand hielt 
er einen kleinen hübschen Lederbeutel, ohne jedoch 
irgendwelche Anstalten zu machen, ihn anzupreisen 
oder auch nur herzuzeigen. Schließlich sprach ich ihn 
an, er war nur gekommen, um den Beutel zu ver- 
kaufen. Er verlangte einen Minimalpreis, nahm freudig 
das Geld und ritt davon. 
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von Heike Mundzeck gibt Heike Mundzeck auf- 


grund jüngster Erkenntnisse 
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Hinweise, wie Kinder - und 
Eltern mit ihren Kindern — 
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Wenn die fünfjährige Svenja morgens aus ihrem Kin- 
derbett steigt, muß sie ganz vorsichtig sein. Weil sie 
sich sonst stößt. Am winzigen Tisch, am Spielschrank, 
an der Heizung oder am Bett ihrer dreijährigen 
Schwester. Denn das Spiel- und Schlafzimmer der 
beiden Mädchen ist nur 4,5 Quadratmeter groß, klein- 
ster Raum einer Wohnung im sozialen Wohnungsbau. 
Ähnlich sieht die Lebenswirklichkeit für schätzungs- 
weise sieben Millionen Kinder aus, die noch glücklich 
genannt werden, weil sie, anders als weitere sechs Mil- 
lionen, überhaupt ein eigenes Zimmer haben. Besser 
geht es lediglich etwa drei Millionen Kindern, deren 
Eltern Geld oder genug Verständnis aufbringen, um 
sie nicht büßen zu lassen, was nur als bitterer Zynis- 
mus einer Gesellschaft bezeichnet werden kann, die 
sich für „kinderfreundlich“ hält. Denn jeder Zwinger- 
hund hat nach den streng beachteten Vorschriften des 





Tierschutzvereins (600000 Mitglieder) ein Recht auf 
mindestens zwölf Quadratmeter eigenen Lebensraum, 
der Kinderschutzbund (8000 Mitglieder) kämpft da- 
gegen seit Jahren vergebens um gesetzliche Richtlinien 
zur Verbesserung der Wohnverhältnisse für die jüng- 
sten Bürger eines reichen Landes. 

In Mietshäusern ohne Garten, während der kalten 
Jahreszeit mit ihren langen, dunklen Nachmittagen 
und Abenden, bei den Schularbeiten und im Klein- 
kindalter verbringen rund 70 Prozent der Kinder die 
meiste Zeit in ihrem Zimmer — wenn sie eines haben. 


Ursprünglich für Kindergärten wurden diese besonders 
stabilen, dabei handlichen Möbel von den Schweden 
Stephan Gip und Inger Söderberg entworfen. Ein Wand- 
fries ersetzt die holzgeschnitzten Märchenfiguren und 
Mainzelmännchen, der Elefant mit dem lustigen Bauern- 
muster wird mehr geliebt als Puppen, die laufen können 


In kleinen Räumen gewinnt man Platz durch das Etagen- 
bett. Die Kästen darunter können auch mit Spielsachen 
gefüllt werden. Bis ins Juniorzimmer wächst das auf den 
Bildern dieser Seite gezeigte Programm „Björn“ mit, das 
aus schwedischem Kiefernholz naturfarben oder bunt- 
lackiert gearbeitet ist und mit dem „Rosenthal-Studio- 
Preis“ ausgezeichnet wurde. Leider läßt sich die Platte des 
Schreibtisches für den Schulanfänger nicht schrägstellen. 


Hersteller, Preise, Bezugsnachweise siehe auch Seite 150 





Das heißt: Alle Kinder brauchen einen Raum, der auf 
ihre Bedürfnisse abgestellt ist, in dem sie sich frei be- 
wegen können und dürfen und der ihnen eine Rück- 
zugsmöglichkeit bietet. Wie groß dieser Raum sein 
muß, richtet sich nicht nur nach dem Alter, sondern 
auch nach der Zahl der Kinder und der Menge der 
Einrichtungsgegenstände. 

Bis mit drei Jahren das bewegungsaktive Spielalter 
beginnt, ist ein eigener Raum von zehn bis zwölf Qua- 
dratmetern ausreichend. Bett, Wickeltisch, ein Korb 
für Spielsachen, vielleicht ein kleines, leichtes Stühl- 
chen, welches das Kind mit sich herumtragen kann, 
wenn es der Mutter in andere Räume folgt, genügen 
zunächst als Einrichtung und lassen viel freien Raum 
auf dem weichen Teppichboden; hübsche, großflächige 
Bilder oder lustige Friese an den Wänden geben den 
Raum Atmosphäre. Das Drei- bis Zehnjährige sollte 
grundsätzlich das außer dem gemeinsamen Wohnzim- 
mer größte Zimmer von mindestens etwa 16 bis 20 
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Quadratmetern beziehen dürfen. Es braucht Platz für 
seine Lebhaftigkeit und die vielen weiträumigen Spiele 
dieses Alters. Schon in der Vorpubertät, aber spätestens 
in der Pubertät ziehen die meisten Kinder dann wieder 
ein kleineres Zimmer vor, das sie sich in einem neu 
erwachten Bedürfnis nach Schutz und Abgeschieden- 
heit höchst individuell als „Höhle“ oder „Bude“ ein- 
richten. 

Bei nur einem Kind in der Familie lassen sich diese 
unterschiedlichen Forderungen sicherlich gar nicht so 
selten erfüllen, doch wie sieht es bei mehreren Ge- 
schwistern aus? Dazu meint der Hamburger Bevölke- 
rungswissenschaftler Professor Hans Harmsen, selbst 
Vater einer neunköpfigen Familie: Die Rückzugsmög- 
lichkeit auch für kleine Kinder sollte immer der wich- 
tigste Gesichtspunkt bei der Aufteilung einer Woh- 
nung sein. Deshalb schlägt er vor, jedem Kind seinen 
eigenen, und sei es auch noch so kleinen Raum zum 
Schlafen, Arbeiten und Alleinsein zu schaffen und zu- 
sätzlich ein großes gemeinsames Spiel- und Hobby- 
Zimmer einzurichten, in dem auch die Eltern gern ge- 
sehen sind. Diese Lösung hat viel für sich, erfordert 
aber natürlich mehr Platz, als ihn die meisten Familien 
zur Verfügung haben. Wir wollen hier niemandem 
Vorschläge machen, der seine Wohnverhältnisse doch 
nicht ändern kann, aber auch solche großzügigen Ideen 
nicht unerwähnt lassen. 

Bei zwei Kindern in einem Zimmer empfehlen sich vor 
allem platzsparende Möbel wie Stockwerkbetten; sind 
drei oder mehr Kinder da, sollte versucht werden, für 
alle gemeinsam ein Schlaf- und Arbeitszimmer als 
ruhigen Raum sowie Spiel- und Bastelzimmer einzu- 
richten. Wenn irgend vermeidbar, stehen große Klei- 
derschränke nicht gerade im Kinderzimmer. 


Die Anstrengung, immer leise zu sein 


Wer ein eigenes Haus hat oder baut, kann noch andere 
Ansprüche an das ideale Kinderzimmer erfüllen. 
Schallisolierung nach innen und außen ist einer davon. 
Verkehrslärm, Fernsehgebrüll und stereo-verstärktes 
Schallplatten-Getöse machen Kinder nervös und stören 
ihren Schlaf; kindliche Tobespiele und Trampelorgien 
zerreißen andererseits die Nerven der Eltern. Däimm- 
platten bieten Schutz. Nichts ist für Kinder so an- 
strengend wie immer leise zu sein. 

Aus zwei Gründen hat sich ein eigener Kinder-Eingang 
vom Garten zum Flur als besonders vorteilhaft er- 
wiesen. Einmal stören sie dann beim Hinein- und 
Herauslaufen nicht immer alle anderen Familienmit- 
glieder, zum anderen kann neben diesem Eingang eine 
besondere Kindergarderobe angebracht werden, in der 
die Stiefel, Jacken und Hosen für Draußenspiele 
untergebracht sind. So wird der Schmutz nicht erst in 
die Wohnung getragen, und ein leidiger Streitpunkt 
entfällt. 
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Einrichten - womit? Auf keinen Fall mit abgelegtem 
Gerümpel aus der „guten Stube“ der Erwachsenen. 
Doch wer sich in seinem Bekanntenkreis umsieht, wird 
sie immer wieder im Kinderzimmer entdecken, die 
zerschlissene Couch mit zwei gebrochenen Sprung- 
federn, den wackeligen, unmodernen Schrank, nuß- 
baum-furniert, dreibeinige Tische in Nierenform, 
plastikbezogene Schalenstühle mit ausgerissenen Mes- 
singnägeln und schrägen Beinen, über die man unent- 
wegt stolpert. Eine verheerende Gedankenlosigkeit - 
denn nie wieder in ihrem Leben sind Menschen so 
bildungsfähig wie in den ersten 15 bis 18 Jahren. 
Schon bei Achtjährigen ist der größte Teil der Intelli- 
genz, nämlich achtzig Prozent, entwickelt. In dieser 
Zeit entwickeln die Kinder auch ihre ästhetischen Nor- 
men, die sie oft ein ganzes Leben lang begleiten. Unan- 
sehnliche und unzweckmäßige Möbel aber verbilden 
den Geschmack und hemmen die Spielfreude. Unsicher- 
heit und Gleichgültigkeit sind die Folge; sie machen 
diese Kinder als Erwachsene zu Konsumenten einer 
häßlichen Subkultur, wie wir sie deprimierend häufig 
um uns herum finden. 

Doch ebenso schlimm wie das abgelegte Gerümpel sind 
Möbel, wie sie in großer Zahl angeblich fürs Kinder- 
zimmer, in Wahrheit aber für die Wohnvorstellungen 
der Erwachsenen hergestellt und verkauft werden. 
Kinder haben ihre eigenen Gesetze, und Farben, For- 
men, Materialbeschaffenheit sind nach anderen Ge- 
sichtspunkten zu beurteilen als sie die Eltern für ihre 
Zimmer berücksichtigen würden. 

Da sind zunächst die Farben. Aus der Psychologie 
wissen wir, welche Rolle sie auch im Kinderzimmer 
spielen. So lieben die Kleinsten kräftige, leuchtende 
Farben, besonders rot und gelb. Pastelltöne sind un- 
geeignet. Sie regen zuwenig an. Dennoch sollen nun 
nicht große Flächen wie Decken und Wände mit 
Signalfarben gestrichen werden. Akzente lassen sich 
besser setzen durch Gardinen, Teppiche, Möbel und 









Links außen: Kleine Kinder lieben leuchtende Farben, am 
meisten rot und gelb. Regalschränke mit kleineren Schüben 
eignen sich allerdings erfahrungsgemäß besser für die älte- 
ren Jahrgänge (Bild: finnische Kindermöbelfabrik „Disco“) 


Links und unten rechts: Kindermöbel als Spielelemente 
hat der österreichische Architekt Karl Kotal entworfen. 
Ihm kommt es besonders darauf an, den Schönheitssinn 
des Kindes durch werks- und materialgerechte Verarbei- 
tung gemaserter Hölzer (hier im Bild: Fichte) zu entwickeln 


Unten links: Nicht selten müssen sich zwei oder gar drei 
Kinder ein Zimmer teilen. Um dennoch jedem wenigstens 
einen etwas abgeschlossenen Ruheplatz zu schaffen, sind 
Nischen, die man durch den Einzug einer kleinen Wand 
auch selbst herstellen kann, geradezu ideal. Der übrige 
Platz bleibt zum Spielen (Möbel: „zuhause*-Entwurf) 


Bilder. Die Wände bleiben am besten weiß (mit ab- 
waschbarer Farbe gestrichen oder rauhfaser-tapeziert) 
und werden auch nicht mit den bei manchen Eltern so 
beliebten Tapeten mit Mickymausfiguren oder Blüm- 
chenmustern beklebt. Zu den verschiedenen Schattie- 
rungen von Gelb, Rot und Orange als auffordernde, 
auch kontaktfördernde Farben kommt dann Grün - 
gern gewählt für Teppiche oder Gardinen - als be- 
ruhigende, ausgleichende Farbe. Blau ist die Farbe der 
Ordnung und des Verstandes, sie wird bewußt mei- 
stens erst von älteren Kindern ausgesucht. 

Mit der richtigen Farbwahl kann man, so die Psycho- 
logen, das Temperament eines Kindes beeinflussen. So 
sollten lebhafte oder nervöse Kinder nicht auch noch 
durch vorwiegend Rot-, Gelb- und Orangetöne akti- 
viert werden, sanfte Grün- oder Ockerschattierungen 
als Grundfarbe wirken auf sie beruhigend. Das Gegen- 
teil gilt dann für die Stillen und Langsamen. Alle 
unentschiedenen Farben, ferner Schwarz, Dunkelbraun 
und alle gedeckten Grüntöne sind bei Kindern unbe- 
liebt, weil sie nicht ihren Bedürfnissen entsprechen. Sie 
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Auch das ist ein Kinderzimmer, zu klein selbst für 
normale Betten. Kein Wunder, daß Kinder mit eingeeng- 
tem Betätigungsdrang anfangen, die Tapeten abzureißen 


sollten daher nie in einem Kinderzimmer den „Ton 
angeben“. 

Teppiche machen ein Zimmer gemütlich. Im Kinder- 
zimmer müssen sie vor allem weich, unempfindlich 
und leicht zu reinigen sein. Die so beliebte Sisal- oder 
Kammgarnware ist zwar recht strapazierfähig und 
anspruchslos in der Pflege, aber nicht sehr kinder- 
freundlich, weil sie Knie aufscheuert und langes Liegen 
ungemütlich macht. Ideal für Kinderzimmer sind die 
preiswerten Filzplatten zum Aufkleben, auch kurz- 
haarige Florware eignet sich gut. 

Viele Kinderzimmer haben nur eine Lampe, die mei- 
stens nicht sehr hell scheint. Schummerlicht ist aber nur 
zum Einschlafen gut. Zuwenig Licht ermüdet und 
fördert die Kurzsichtigkeit. Fachleute fordern deshalb 
250 bis 300 Watt auf zehn Quadratmeter. Nun soll 
aber nicht eine Lampe mit dieser Wattzahl in der 
Mitte des Zimmers von der Decke hängen, sondern die 
Lichtquellen werden am besten im Zimmer verteilt, 
um verschiedene Spiel- und Beschäftigungsbereiche zu 
beleuchten. Dann können sie auch einzeln eingeschaltet 
werden. Stehlampen gehören im übrigen nicht ins 
Kinderzimmer. Sie fallen zu leicht um und bilden eine 
Gefahr. Daß man Steckdosen mit praktischen und gar 
nicht teuren Verschlüssen sichern kann und muß, wis- 
sen heute wohl alle Eltern. 


Wunschkatalog für Kindermöbelfabrikanten 


Alljährlich geben Mütter und Väter rund 14 Milliar- 
den Mark für die Ausstattung ihrer Sprößlinge unter 
15 Jahren aus. Doch nur ein Bruchteil davon wandert 
in die Kassen der wenigen wirklichen Kindermöbel- 
Hersteller. Im besten Falle kaufen die Großen, was 
sie selbst als Kind schön fanden, meistens aber sind 
der Geschmack und das Prestigedenken der Erwach- 
senen ausschlaggebend auch bei der Kinderzimmer- 
einrichtung. Von den mehr als 60 spezialisierten Fir- 
men in der Bundesrepublik bieten ihnen deshalb die 
meisten, was sie suchen: repräsentatives, buntlackiertes, 
kantig-modernes Mobiliar, das zwar schön und teuer 
ist, aber gewiß nicht kindgemäß. 

Kindermöbel müssen vor allem den Maßen der Kinder 
entsprechen, also kleiner und handlicher sein als an- 
deres Mobiliar. Sie müssen stabil, aber beweglich sein, 
sich angenehm anfassen lassen, dürfen keine scharfen 


In Spielschränken mit Kästen läßt sich besonders gut Ord- 
nung halten (Steybe). Die Stühle sind stabil und kind- 
gemäß, eine Maltafel löst das Problem bekritzelter Wände 


38 





Kanten haben und auch bei intensivem Gebrauch nicht 
unansehnlich werden. Kindermöbel sollten außerdem 
vielseitig sein, der Phantasie beim „Umfunktionieren“ 
Raum lassen. Denn für Kinder sind Tische, Stühle, 
Bänke und Schränke nicht zum Wohnen, sondern in 
erster Linie zum Spielen da. Sie wollen hinein- und 
hinaufsteigen, die Möbel tragen, heben und werfen, 
dahinterkriechen und Höhlen mit ihnen bauen. An 
ihren Möbeln lernen die Kinder etliche physikalische 
und mathematische Gesetze kennen, machen Erfah- 
rungen, die sie ein Leben lang brauchen werden. 

Aus Skandinavien kommen einige der besten Einrich- 
tungsideen für Kinderzimmer. Die Schweden Stephan 
Gip und Inger Söderberg haben ein Programm ent- 
worfen, das nahezu alle Wünsche befriedigt (Abb. 
$. 34). In die Tische sind fugenlos Linoleumbeläge ein- 
gelassen, von denen sich jeder Schmutz leicht entfernen 





unsemmhebrligsnirse ige 
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läßt. Die Stühle und kleinen Hocker sind völlig stabil, 
sie weisen nicht eine einzige schwache Stelle auf, das 
heißt, man kann sie auf Ecken und Kanten extrem 
belasten. Zwischen zwei Schränke läßt sich eine Sitz- 
bank montieren. Besonders beliebt ist bei den Kindern 
ein Bänkchensatz mit fünf Bänkchen, der so viele 
Variationsmöglichkeiten bietet, daß die Kinder täglich 
neue Spiele erfinden: Höhle, Weltraumkapsel, Rakete, 
U-Boot, Puppenbett, Tragekorb, Kutsche, Pferde, 
Turm, Puppenstube ... Vorteilhaft an diesem schwedi- 
schen Programm ist außerdem noch sein Preis. Mit 
nicht einmal 1000 Mark kann man ein Spielzimmer 
für mehrere Kinder mit Tischen, Stühlen, Bänkchen 
und Schränkchen einrichten. 

Ebenfalls ein sehr gutes Spielmöbelprogramm, das den 
„Österreichischen Staatspreis für gute Form“ erhalten 
hat, wurde von dem kinderreichen Architektenehepaar 
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Kotal entworfen (Abb. S. 37). Verwendet wird mas- 
sives Fichtenholz, das etwas leichter ist als Buche, da- 
für sind die einzelnen Stücke auch größer. Das ge- 
schliffene Holz wird nach einer Imprägnierung nicht 
mehr lackiert. Der Grund: Es soll in seiner Natürlich- 
keit erhalten bleiben und vom Kind erkannt werden. 
Mit einer besonderen Lösung, einem Klebeverdünner, 
läßt sich nach Auskunft der Herstellerfirma auch star- 
ker Schmutz entfernen. Die Möbel sind so gearbeitet, 
daß sie miteinander kombiniert immer neue Möglich- 
keiten zum Wohnen und Spielen bieten. Allein die 
Hocker sind Bauelemente für ein Puppenhaus, für 
Speicher, Bänke, ein Pult, kleine Wagen, Rutsch- und 
Schaukelbretter. Leider sind die Möbel sehr teuer. So 
kostet ein Spielhocker allein 74,20 DM, das Einzelbett 
347 Mark, ein Spieltisch 228 Mark. Mit diesen Preisen 
liegt das Programm etwa doppelt so hoch wie andere 
Kindermöbelserien. 

Ebenfalls eine Auszeichnung, nämlich den „Rosenthal- 
Studio-Preis“, bekam die formschöne Kindermöbel- 
reihe „Björn“ (Abb. S. 35). Schwedisches Kiefernholz 
ist das Material, es wird naturfarben oder buntlackiert 
verarbeitet. Besonderer Vorteil des Programms: Es 
‚wächst mit‘, denn vom Wickeltisch bis zu Stehpult, 


Der „Eibe“-Turnturm hat nur knapp einen Quadratmeter $ 
Grundfläche und bietet alle Möglichkeiten zum Training 


Tische nehmen Platz zum Spielen weg. Da hilft eine lange 
Platte, zwischen zwei Wände montiert. Sie darf nicht zu 
breit sein, da das Kind ja nur von einer Seite heran kommt. 





Fotos: Westermann-Bild / H. Buresch (7), Jahreszeitenver- 
lag Hamburg (2), Gruner u. Jahr, Archiv Eichinger (je 1) 
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Schreibtisch und Anbauschrank im Juniorzimmer läßt 
es sich erweitern und aus bereits vorhandenen Elemen- 
ten kombinieren. Übrigens: Schlagkräftige Kinder- 
hände (mit eisernen Autos!) und harte Teppichfasern 
setzen dem Lack schneller zu als erwartet. So hübsch 
die roten und grünen Möbel aussehen, so läßt sich das 
Programm in Naturfarbe doch eher empfehlen. 

Schon manchen Eltern bekannt sein werden die Steybe- 
Kindermöbel, entworfen von dem schwedischen Archi- 
tekten Elis Borg (Abb. S. 38). Dieses umfangreiche 
Programm ist sehr vielseitig, dem Alter der Kinder an- 
paßbar und - trotz einiger schwacher Stellen - prak- 
tisch; so bietet der Hersteller außerdem einige Kunst- 
stoffmöbel an, von denen der Wasser- oder Sandtisch 
erwähnenswert ist - mit 91 cm Durchmesser findet er 
auch auf Balkons Platz und lädt zu den schönsten 
Matschspielen ein. 

Leuchtend rot-blau gespritzt, also sehr farbstark, ist die 
finnische Kindermöbelreihe „Disco“ (Abb. $S.36). Kom- 
biniert mit dem Programm „Kiva“, teils naturfarben 
lackierte Birke, teils ebenfalls farbig gespritzt, sieht 
es sehr eindrucksvoll aus. Aber einige Einschränkungen 
sind doch zu machen. Nicht jedes Teil an den Regal- 
schränken zum Beispiel besteht aus Birkenholz, son- 
dern daneben wurden nicht so stark belastbare Preß- 
spanplatten verwendet. Gegen Schlag und Stoß ist der 
Lack offenbar ziemlich empfindlich, fingernagelgroße 
Stückchen platzen ab. Deshalb passen diese Möbel (mit 
Ausnahme des „Kiva“-Programms) eher in die Räume 
der Halbwüchsigen, die auch bessere Verwendung 
haben für die recht kleinen Schübe. 

Kleinkinder brauchen große (nicht zu große) Schub- 
laden oder Spielzeugkisten, um ihre Sachen sortiert 
aufbewahren zu können. In Regalen läßt sich Spiel- 
zeug zwar sehr hübsch aufreihen, aber die ständige 
Demonstration der (mehr oder weniger geordneten) 
Fülle verwirrt das kleine Kind nur: Es weiß nicht, 
womit es zuerst spielen soll, wird lustlos, quengelig 
und wirft bald alles durcheinander. Ein kritischer 
Punkt für kräftige Kleinkinderhände sind außerdem 
die Hängeklappen am Regalschrank; viel zu leicht 
läßt sich so eine Verankerung herausreißen. 

Gedacht ist auch bei diesen, im Vergleich mit anderen 
durchschnittlich teuren Möbeln an ihre Ungefährlich- 
keit bei wilden Spielen. Ecken und Kanten sind ab- 
gerundet und auch an den Regalen nicht scharf. 

Wer ein großes Kinderzimmer oder einen Spiel- oder 
Hobbyraum zur Verfügung hat, kann schließlich 
seinen Kindern (und auch sich selber) ein Turnspiel- 
gerät schenken, dessen Anschaffung die Familie man- 
cher Sorgen wegen Haltungsschäden enthebt und das 
Portemonnaie nicht überstrapaziert. Der Turnturm 
wird an der Wand verschraubt. Der Sprossenwand 
gegenüber (30cm Wandabstand) läßt sich ein Reck 
nach oben und unten verstellen, an den Halterungen 
daneben werden wahlweise eine Schaukel, Ringe oder 


Rletterseile angebracht; von den Kletterstangen kön- 
nen Turner sich zu den Deckenverstrebungen herüber- 
hangeln. Das Gerät trainiert nicht nur den ganzen 
Körper, sondern fördert auch Ausdauer, Mut und 
Geschicklichkeit. 

Einen Hauptspaß schließlich kaufen Eltern mit der 
„Baukiste“, aus der Zwei- bis Achtjährige allerhand 
Wunderbares konstruieren können. Zum _ Beispiel 
Würfel, Kugeln, Pyramiden, Spielhäuser und Iglus 
zum Hineinkriechen, Autos, Mondfähren, Schiffe, 
Kaufmannsladen und vieles mehr. Die Bauelemente 
sind zwar recht stabil und außerdem abwaschbar, soll- 
ten aber weder extremen Belastungen noch Dauer- 
regen ausgesetzt werden. Die Baukiste ist im übrigen 
mehr als nur ein Beschäftigungsspiel. Durch die geo- 
metrischen Grundformen werden Raumgefühl und 
mathematisches Denken entwickelt. 


‚Poster‘-Kunst im Kinderzimmer 


Und nun ein Wort zu den Wanddekorationen im 
Kinderzimmer. Selbst Eltern, die in den eigenen Räu- 
men nur Kunstwerke oder deren Reproduktionen 
dulden, kaufen für ihre Kinder holzgeschnitzte Mär- 
chenfiguren, den gräßlichen Struwwelpeter in Pappe 
oder Sandmännchens Traumschiff, manchmal sogar 
die Mainzelmännchen. Wer sich aber einmal in einem 


‚Buchladen umsieht, der sich um das Kind als Kunden 


bemüht, wird überrascht sein, welche anderen Wege 
die „Kunst im Kinderzimmer“ inzwischen eingeschla- 
gen hat. Da gibt es herrliche Posters (große Plakate), 
zum Beispiel von Tomi Ungerer, Janosch, Walter 
Grieder, Jürgen Spohn und Maurice Sendak, zauber- 
hafte Wandfriese aus der John-Burningham-Serie mit 
Blumen, Löwen und Vögeln, Bilderbuchkalender vom 
Thienemann-Verlag, von Ellermann und den „Bilder- 
büchern der Sechs“ mit Motiven aus modernen Kinder- 
büchern. 

Bleibt am Schluß noch etwas zu sagen über den Seufzer 
vieler Mütter: Was nützt das schönste Kinderzimmer, 
wenn mein Kind nicht darin spielt, sondern immer an 
meinem Schürzenzipfel hängt? Einmal sind es eben 
meistens nicht „die schönsten (nämlich kindgemäßen) 
Kinderzimmer“ mit vielerlei Anregungen, aus denen 
der Sprößling flieht, zum anderen sollte der Flur, 
wenn es irgend geht, als zusätzlicher Spielraum frei- 
gegeben werden. Da auf ihn die meisten Zimmer mün- 
den, bleibt Mutter bei offener Tür für ihre Kleinen 
immer in Sicht- und Rufweite, so lernt jedes Kind, 
den Kontakt mit der Mutter auch über gewisse Ent- 
fernungen hinweg zu halten. Später kann man es dann 
ohne Mühe daran gewöhnen, längere Zeit allein in 
seinem Zimmer zu spielen. Grundsätzlich sollen Kinder 
aber nicht in ihre Zimmer wie in einen Käfig gesperrt 
werden. Sie sollen lediglich wissen, daß dort ihr Raum 
ist, in dem sie fast absolut herrschen dürfen. 
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György Sebestyen 
Ich, Josef von Nazareth 


aß ich meinen ältesten Sohn eines Tages 
noch suchen werde, habe ich nicht geahnt. 
Kurz, bevor meine Frau weggegangen ist, 
auf Nimmerwiedersehen fortgezogen mit 
den Kumpanen meines Sohnes, hat sie zwar irgend 
etwas gesagt, das man auch als einen Fluch hätte auf- 
fassen können. „Warte nur, du wirst ihn noch suchen“, 
hat sie gesagt. Ich antwortete nicht. Einer Frau, die 
gerade dabei ist, ihren Mann zu verlassen, gibt man 
keine Antwort. Ich war zornig, und doch fühlte ich 
mich, als sie endlich weg war, wie neu geboren. Und 
daß ich sie oder gar unseren Sohn einmal noch suchen 
werde? Ich lachte nur. 
Als sie mir damals, vor dreiundzwanzig Jahren, da- 
vongelaufen ist, fühlte ich mich also plötzlich erleich- 
tert, obwohl ich sie ja geliebt habe, so weit sie es in 
ihrer Verschrobenheit zuließ. Wir waren immerhin 
keine Kinder mehr, der jüngste unserer fünf Söhne 
arbeitete bereits in der Werkstatt, wir hatten uns 
längst aneinander gewöhnen können, wie die anderen 
Ehepaare, aber sie war die meiste Zeit innerlich gar 
nicht anwesend, mit mir lebte sie nur wie nebenbei, 
ihr wirkliches Leben hat aus Träumereien bestanden, 
und diese sind mir verborgen geblieben. Ich ahnte 
zwar dies und jenes, denn sie hat mir früher einmal, 
als sie noch meine Braut war, einiges erzählt; sie hatte 
gewisse Befürchtungen oder Vorahnungen, wie man’s 
nimmt. Sie glaubte, innere Stimmen zu hören und 
irgendwelche göttliche Botschaften vernommen zu 
haben. Ich habe geglaubt, sie würde sich, sobald man 
uns getraut hat, ändern, aber das ist ein Irrtum ge- 
wesen. 
Jedenfalls wartete ich auf das erste Kind, im Glauben 
oder wenigstens in der Hoffnung, die Geburt würde 
sie endlich kurieren.. Während der Schwangerschaft 
ist sie dann tatsächlich ruhiger geworden, auch zu mir 
war sie auf einmal sanft und geradezu zärtlich, und 
ich bildete mir ein, daß sie nun endlich geheilt sei. Ihre 
Zärtlichkeit hat aber nicht mir gegolten, sondern dem 
Kind - das habe ich später erkennen müssen. Nach der 
Entbindung behandelte sie mich wieder wie einen 
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fremden Gast: so höflich, daß es nicht auszuhalten war, 
so zerstreut, daß ich manchmal glaubte, nicht ein 
Mann, sondern bloß der Schatten eines Mannes zu 
sein. Sie hatte nun auch noch einen Vorwand, mir aus- 
zuweichen. Sie schien nur für unseren Sohn da zu sein. 
Ich habe dann noch lange geglaubt, daß sie es gewesen 
ist, die ihre Verschrobenheit auf ihn übertragen hat 
und ihn vom ersten Augenblick an dazu bestimmt hat, 
ihre Träume in der Wirklichkeit nachzuleben, das 
Schicksal ihrer Hirngespinste zu teilen, und zwar 
nicht in der flüchtigen Verschwommenheit einer 
Phantasiegestalt, sondern als Mensch aus Fleisch und 
Blut. Wahrscheinlich habe ich mich deshalb und nur 
deshalb so wenig bemüht, ihn zu verstehen. Ich war 
eifersüchtig. Eifersüchtig, obwohl er den feierlichen 
Andrang, der gleich nach seiner Geburt entstanden 
war, gewiß nicht verschuldet hat, und obwohl er 
eigentlich immer ruhig war und höflich. Nur ein ein- 
ziges Mal hatte er uns Sorge bereitet. Mit zwölf ist 
er uns davongelaufen. Wir haben ihn überall gesucht 
und fanden ihn endlich in Jerusalem, in einem Kreis 
sehr ernster und sehr gebildeter Herren, mit denen er 
über irgend welche hochgestochene Dinge diskutierte, 
von denen ich kein einziges Wort verstand. Die Her- 
ren sahen uns, Handwerksleute aus der Provinz, schief 
an, aber Hauptsache, wir haben ihn gefunden. Er 
kam auch gleich mit, ohne Widerrede. In der Werk- 
statt war er gewissenhaft, ein guter Zimmerer. Von 
jenen gelehrten Verschrobenheiten ist zwischen uns nie 
mehr ein Wort gefallen. Woher er sie genommen 
hatte? Von seiner Mutter, vermutlich. 

Er war bereits über dreißig, als er den Verstand ver- 
lor — so wenigstens habe ich’s damals gesehen. Das 
Erbteil seiner Mutter, habe ich mir gesagt, und: Wer 
weiß, was die beiden miteinander in all den Jahren 
geredet haben? Er ging. Er ging allein, die anderen 
vier Söhne blieben in der Werkstatt. Sie arbeiteten 
nicht schlechter als er, aber seine Arbeitskraft war 
immerhin ausgefallen. 

Heute sehe ich das alles anders. Heute glaube ich, daß 
er den Verstand nicht verloren hat, damals, nein: 


Gerade damals ist er zur Vernunft gekommen. Die 
Wahnsinnigen sind wir selbst gewesen: die Normalen. 
Wir kneifen. Er zog die Konsequenzen. 

Habe ich damit gerechnet? Der feierliche Andrang bei 
seiner Geburt hätte mir eine Warnung sein können. 
Oder ein Vorzeichen. Ich hätte wenigstens so viel 
begreifen können, daß meine Frau durch die Schwan- 
gerschaft und durch die Entbindung nicht auch von 
ihren Träumen entbunden worden ist, ganz im Gegen- 
teil. Und ich hätte wissen müssen, daß in jedem 
Anfang wenigstens eines vorgezeichnet ist: das Ende. 
Vielleicht habe ich es auch begriffen, gewußt, gefühlt, 
aber ich habe es nicht wahrnehmen wollen - darin liegt 
die Misere. Man sieht nicht, was man sieht. Was man 
sieht, sieht man nicht. Man sieht immer nur sich selbst. 
Wir haben damals wegen der Volkszählung, die der 
Kaiser verordnet hat, von Nazareth nach Bethlehem 
gehen müssen, wo ich geboren bin, und wo bereits der 
Urgroßvater Levi geboren wurde. Aber der Urgroß- 
vater war längst tot, und der Großvater Matthat 
lebte auch nicht mehr, und sogar mein Vater war be- 
reits gestorben, also hatte ich in Bethlehem, wo ich 
zwar geboren, aber nicht aufgewachsen bin, nichts zu 
suchen. Trotzdem waren die Behörden in Bethlehem 
für mich zuständig, und zwar aus einem sehr ein- 
fachen Grund. Bei uns, im Norden, durften damals 
noch die Söhne des Königs Herodes regieren, aller- 
dings nur von Gnaden der römischen Herren, während 
der Kaiser den gesamten Süden direkt unter römische 
Verwaltung gestellt hat, und diese wollte möglichst 
viele Leute unter sich haben. Also wurde eine Ver- 
ordnung erlassen, nach welcher jeder Mann, der im 
Süden geboren sei, auch weiterhin im Süden ansässig 
sein sollte, wenigstens der Form nach. So konnte man 
dem Kaiser dann melden, daß der Süden viel mehr 
Einwohner hatte, als er tatsächlich hatte, und das 
brachte wohl etwas ein, nicht zwar den Einwohnern, 
aber den römischen Herren der Verwaltung. 


on Nazareth nach Bethlehem: Das ist ein 

weiter Weg für eine hochschwangere Frau. 

Und noch dazu im Winter! Der Wind warf 

uns unentwegt kalten Sand in die Gesichter. 
Allerlei Gesindel und Gelichter trieb sich herum auf 
der Straße, und alles behauptete, bloß wegen der 
Volkszählung unterwegs zu sein. In jedem zweiten 
Dorf stand irgendein Irrer auf dem Marktplatz und 
verkündete brüllend oder winselnd, der Erlöser in 
Person zu sein, der jetzt gekommen sei, da die Welt 
binnen drei Tagen platzen würde wie der aufgeblähte 
Kadaver eines Ochsen. An den Kontrollstellen be- 
tasteten die römischen Soldaten den Bauch meiner Frau. 
Sie suchten nach verborgenen Waffen. Erst gegen 
Süden, in der Ebene, ging es erträglicher zu. In der 
Senke von Jericho wurde es wieder ziemlich warm, 
und außerdem benahmen sich in der Nähe der Haupt- 


stadt weder die Soldaten noch die Propheten so un- 
verschämt wie draußen in der Provinz. 

Die Gasthöfe in Jericho und in Jerusalem waren genau- 
so überfüllt wie die wenigen Herbergen in Bethlehem. 
Ich ließ meine Frau auf dem Marktplatz und rannte 
von Gasthof zu Gasthof. Inzwischen ist es Abend ge- 
worden, ein kühler und klarer Winterabend mit faust- 
großen glühenden Sternen am Himmel. Es gab kein freies 
Zimmer, es gab nicht einmal eine Kammer. Wenn wir 
unbedingt ein Dach über dem Kopf haben wollten, 
könnten wir ja im Stall übernachten - der Gastwirt, 
der das sagte, war nicht einmal ein böser Mensch. Er 
hatte Mitgefühl und dachte praktisch. Ich ging, um 
meine Frau zu holen. Und ob sie während meiner Ab- 
wesenheit mit irgendwelchen Leuten auf dem Markt- 
platz gesprochen hat, oder nicht, kann ich nicht sagen, 
ich vermute aber, denn sonst gab es dafür, was da noch 
kam, keine Erklärung. Ich weiß nur, daß meine Frau 
mit dem Vorschlag des Wirtes, im Stall zu übernach- 
ten, gleich einverstanden war, so als wäre sie gar nicht 
die Frau eines immerhin nicht ganz armen Zimmer- 
meisters, sondern die eines Bettlers gewesen, und daß 
sie dann mit mir sanftmütig schweigend in den Stall 
ging, und daß dort ihre Stunde gekommen ist. Ich 
verfluchte die Volkszählung und die Römer, die uns 
zu diesem unbequemen, qualvollen Ausflug gezwungen 
hatten. Daheim, in Nazareth, unter der Aufsicht un- 
serer Hebamme, wäre das alles viel ordentlicher vor 
sich gegangen. Helferinnen fanden sich freilich auch 
hier. 


eine Frau schien alles heil überstanden zu 

haben, und unser erstgeborener Sohn lag, 

in sauberen Laken gewickelt, weit weg 

von den Pferden und Kühen, in einer von 
Tieren lange nicht benützten und vorher gründlich 
abgeschrubbten Krippe voll Heu. Plötzlich wird die 
schwere Stalltür zur Seite geschoben. Der Gastwirt 
steht da mit dem Öllicht in der Hand, und an ihm 
vorbei kommen drei bäuerlich gekleidete Männer, 
vermutlich Hirten, die sich aber für diesen Besuch 
offenbar ganz fein herausgeputzt haben, grüßen 
ziemlich verlegen und starren zuerst meine Frau an 
und dann das Kind in der Krippe. Ich frage sie nach 
ihren Wünschen, aber sie sagen nichts, stehen nur 
schwerfällig da wie drei ungehobelte Klötze, im Hof 
jedoch, hinter der halb geöffneten Stalltür, hinter dem 
Rücken des Wirtes gibt es ein Getuschel und Gemurmel, 
ein Herumstapfen und Hüsteln und Geflüster, als 
hätte sich eine ganze Menschenmenge versammelt. 
Meine Frau wacht auf, scheint den Besuchern zuzu- 
blinzeln, ganz so als hätte sie mit ihrem Kommen ge- 
rechnet. Sie knien nieder, schneiden womöglich noch 
feierlichere Gesichter und schauen nur unentwegt auf 
die Krippe, in der mein Sohn liegt. Zu mir sagt nie- 
mand auch nur ein Wort. Und ich? Was soll ich zu 
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diesen wildfremden Hirten sagen! Sind sie mit meiner 
Frau vielleicht auf dem Marktplatz bekannt gewor- 
den? Hat sie ihnen, diesen einfältigen, abergläubischen 
Menschen von ihren Träumen erzählt? Die Männer 
erheben sich wieder, blicken noch einmal feierlich um 
sich und gehen dann fort. Ihre Gesichter sind fröhlich. 
Und der Gastwirt kommt zurück und sagt, daß er für 
uns eine Kammer räumen lassen will oder sogar ein 
Zimmer. Und meine Frau wacht nun wirklich auf, und 
ich bringe ihr das Kind, damit sie es stillen kann, und 
als ich sie frage, warum uns die drei Bauern oder 
Hirten mit ihrem Besuch beehrt haben, sieht sie mich 
freundlich an, mit freundlicher Herablassung, so, als 
wollte sie sagen: „Du armer, törichter Mensch, du! 
Hast du eine Ahnung!“ Aber sie sagt nichts, sagt nicht 
einmal dies, sagt überhaupt nichts. Sie stillt das Kind, 
und nachher lege ich es in die Krippe zurück, und 
dann auf einmal renne ich aus dem Stall. 


er Hof ist leer, die Fenster sind dunkel, 
irgendwo grölt ein betrunkener Mann, aber 
man kann es nicht verstehen, er grölt auf 
lateinisch. Und ich? Ratlos und verbittert. 
Es hat ihr also doch nichts genützt: die Schwanger- 
schaft, die Geburt eines Kindes. Ihre Seele ist mir 
ferner und fremder denn je, und ihre Traumgestalten 
erscheinen nun bereits wirklich, für jedermann sicht- 
bar. So denke ich zuerst. Aber dann, später: Nein, 
es wird sich schon alles einrenken, ich bin von der 
Reise erschöpft, ich sehe Gespenster. Hauptsache, sie 
hat alles gesund überstanden - trotz der Reise. Und 
das Kind wird sie binden: an unser Haus, an unseren 
Herd, an unser dürftiges, durchschnittliches, mensch- 
liches Leben. Wenn wir erst einmal heimgekehrt 
sind! Und ich denke an die Wiege, die ich gezimmert 
habe, und an die Kinder, die wir noch bekommen wür- 
den, und an einen langen, mit allerlei guten Speisen 
beladenen Tisch, an dem wir uns eines Tages versam- 
meln würden, in Nazareth, in unserem Garten: Meine 
Frau und ich, beide bereits alte Leute, aber rosig und 
munter, und um uns herum die Söhne mit ihren 
Frauen, die Töchter mit ihren Männern, am unteren 
Ende des Tisches der Reihe nach die Enkelkinder, und 
es wird ein Nachmittag sein im Herbst, wenn alles 
reif ist, und wir werden allerlei Unsinn reden über 
längst vergangene Tage, und unser Geklatsche und 
Getratsche wird sein wie ein Gebet, ein Dankgebet an 
Gott, den Herrn, der uns erlaubt hat, friedlich zu ge- 
deihen und uns aneinander zu erfreuen. 
Heute, in meinem achtundsiebzigsten Lebensjahr, habe 
ich dieses Bild, wie ich es damals, in Bethlehem, vor 
dem Stall zu sehen geglaubt habe, immer noch vor 
Augen. Manches Mal frage ich mich allerdings, ob ich 
nicht vielleicht genarrt werde von meinem Gedächtnis. 
Weiß ich, wann ich was gedacht habe? Und woher 
hätte auch ein Zwanzigjähriger die Erfahrung, die 
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Reife und vor allem die Lust genommen haben sollen, 
sich selbst als einen greisen Mann zu schauen, und 
zwar offenbar gern? 


wanzig bin ich damals gewesen, zwanzig, 
um kein Jahr älter, und meine Frau war um 
ein Jahr jünger als ich. Wir waren entsetzlich 
jung. Als sie mir davonlief, war ich immer 
noch erst fünfundfünfzig. Ein rüstiger Mann. Wie 
nichtssagend doch die nackten Zahlen sind! Sie be- 
sagen, zum Beispiel, daß ich den größten Teil meines 
Lebens nicht mit meiner Frau verbracht habe, sondern 
ohne sie. Unter einem Dach lebten wir von unserer 
Hochzeit bis zum Tod unseres ersten Sohnes, das sind 
sechsunddreißig Jahre. Mit neunzehn habe ich gehei- 
ratet, und seit dreiundzwanzig Jahren lebe ich allein, 
ohne sie: Das sind zweiundvierzig Jahre, also volle 
sechs Jahre mehr. Und doch ist es mir so, als hätte ich 
sie von jeher gekannt, und als wäre sie immer noch 
bei mir. 
Immer noch? Es gab Zeiten, in denen ich sie um nichts 
in der Welt hätte wiedersehen wollen. Das ist damals 
gewesen, als sie fortlief, oder eigentlich bereits etwas 
früher. Zuerst ist unser Ältester von uns gegangen. 
Man hörte über ihn absonderliche Dinge, so daß ich 
endlich nichts anderes konnte, als zuzugeben: er sei 
unter die ungewaschenen, langhaarigen, gegen jede Art 
Ordnung geifernden Propheten gegangen, unter diese 
Jammergestalten, die allerorts auf den Marktplätzen 
stehen, von einem bestialischen Geruch und von einem 
an sich auch schon übel riechenden Pöbel umgeben, um 
teils die eigenen, teils die römischen und teils alle Her- 
ren und Gelehrten dieser Welt zu verfluchen. Ich fand 
diese Propheten nur erbärmlich. Also habe ich zuerst 
nicht recht glauben wollen, daß er, immerhin ein guter 
Zimmerer, zu ihnen gestoßen sei: zu dieser Bagasch. 
Aber schließlich war es nicht mehr zu leugnen. In einer 
kleinen Stadt, wie unserer, weiß jeder von jedem so 
ziemlich alles. Und außerdem: er war ja gar nicht 
wirklich fortgegangen, er trieb sich andauernd in der 
Gegend herum, heilte Kranke, erweckte Tote zum 
Leben, vermehrte Brot, und schien sich nicht nur um 
das leibliche, sondern auch um das seelische Wohl 
seines Publikums zu kümmern, denn er vergab Sün- 
den, machte Hoffnungen auf eine irdische oder über- 
irdische Gerechtigkeit und versprach seinen Anhängern 
sogar, daß sie den Tod überleben würden. 
Ich hatte Geduld, obwohl die Leute zuerst hinter 
meinem Rücken und dann auch ganz offen ihre bösen, 
hämischen Bemerkungen machten. Dann, eines Tages, 
bat ich meine Frau, sie möge mit unseren vier Söhnen 
zu ihm gehen und ihn bitten. endlich nach Hause zu 
kommen. Ich dachte, sie würde sich gegen den Auftrag 
wehren. Es war gewissermaßen eine Probe. Diese be- 
stand sie. Sie wehrte sich nicht, sondern machte sich 
mit den vier Burschen sogleich auf den Weg, kehrte 





aber bereits am nächsten Tag zurück. Sie erzählte, was 
geschehen war, und andere haben es dann bestätigt, 
haben es glaubhaft bestätigen können, denn der Vorfall 
hatte ein gewisses Aufsehen erregt. Sie war also mit 
den Burschen dort angekommen und ließ ihm aus- 
richten, daß sie mit ihm sprechen wolle, und zwar 
unter vier Augen. Aber er? Als er hörte, daß seine 
Mutter und seine Brüder gekommen seien, um mit ihm 
zu reden, hob er die Hand, zeigte auf die Schar seiner 
Anhänger und Kumpane und sagte dann: „Siehe hier, 
meine Mutter und meine Brüder! Denn wer den Willen 
meines himmlischen Vaters tut, der ist mir Bruder, 
und Schwester, und Mutter.“ Genauso hat er sich 
ausgedrückt. „Den Willen meines himmlischen Va- 
.“ Und ich? Was war ich? War ich vielleicht 
nicht sein Vater? Ich hatte zuerst eigentlich vorgehabt, 


Cers .. 


nicht meine Frau und die Söhne zu schicken, sondern 
selbst hinzugehen, aber jetzt freute es mich, daß ich 
daheim geblieben war. Ich mußte an den Stall denken 
und an die Aufregung, die wir seinetwegen gehabt 
haben. Aber: Es war meine Pflicht gewesen, meine 
Pflicht als Vater. Und er? Hatte er etwa keine Pflich- 
ten mir gegenüber? Konnte er tun, was er wollte? 


a. Er konnte tun, was er wollte. Und es war gut 
so. Heute weiß ich das. Aber damals? Als meine 
Frau mit den Söhnen wieder zu Hause war, und 
nachdem sie mir den Vorfall erzählt hat, sagte 
ich nur einen kurzen Satz. „Dein Sohn.“ So viel 
habe ich gesagt, kein Wort mehr. Und sie? Sie sah 
mir bloß flüchtig in die Augen, und schon war sie 


György Sebestyen, österreichischer Schriftsteller ungari- 
scher Herkunft, ist 1930 in Budapest geboren, studierte 
Ethnographie, lebt seit 1956 in Wien und schreibt in seiner 
zweiten Muttersprache, deutsch. 
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wieder weg, irgendwo in ihren Träumereien. „Ja, 
mein Sohn“, sagte sie dann ruhig, und nickte mit dem 
Kopf. „Mein Sohn.“ Das war alles. Und schon im 
nächsten Jahr ist er verhaftet worden, zum Tode ver- 
urteilt und öffentlich hingerichtet. Sie war bei ihm 
gewesen während des Prozesses und auch danach die 
ganze Zeit, bis zu seinem Ende. Nachher kam sie nach 
Hause, aber nur, um ein paar Kleinigkeiten zu holen, 
und schon war sie wieder gegangen. 

Und dann? Wir blieben ein Haus ohne Frauen. Viel- 
leicht waren meine Söhne noch zu jung, um das schöne, 
männliche Schweigen zu genießen, diese Stille im Haus 
und in der Werkstatt, vielleicht wollten sie sich gegen 
das Gefühl des Todes schützen, das ihnen in jenen 
Tagen durch Mark und Knochen gefahren sein mochte, 
vielleicht haben sie gar nicht anders gekonnt, als dem 
Beispiel des Altesten zu folgen, vielleicht stach sie der 
Hafer - ich habe es niemals erfahren. Sie zogen fort, 
der Reihe nach, zuerst Jakob, dann Josef, später 
Simon, endlich auch Judas, der jüngste. Es hat nicht 
länger gedauert, als bis ein leicht pendelndes Lot zur 
Ruhe kommt, und schon war ich allein. So erscheint es 
mir heute. In Wirklichkeit sind vielleicht zwei oder 
drei Jahre vergangen, ich weiß es nicht mehr genau, 
die schlechten Zeiten ziehen sich zusammen wie unsere 
Lippen, wenn wir in eine Zitrone beißen. Da stand ich 
also, und alles, wodurch und wofür ich gelebt habe, 
war von mir gegangen und an mir vorbeigegangen, 
und von dann an übernachtete ich in der Werkstatt, 
und wenn ich aufwachte, sagte ich zu mir: Du hast 
deine Axt und dein Beil und dein Klopfholz und deine 
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Säge und dein Winkeleisen und dein Stemmeisen und 
deine Hände und deine Füße, sie sind deine Söhne, 
Gott, der Herr, wird es schon wissen, warum er dich 
am Leben erhält. Und ich sagte zu mir: Du bist ja ein 
Mann, du wirst ja nicht rührselig sein wie ein Weib. 
Und ich sagte zu mir: Am stärksten ist, wer allein ist. 
Und ich sagte zu mir noch viele andere, ähnlich tröst- 
liche Dinge, und dann waren auch die nächsten zwan- 
zig Jahre im Nu vorbeigeflogen. Auch diese zwanzig 
Jahre haben nicht länger gedauert, als bis ein pendeln- 
des Lot zur Ruhe kommt. Und dann? 


on dem Tag an, an dem ich begriffen habe, 
daß ich alt bin, daß ich in absehbarer Zu- 
kunft sterben werde, und daß dann alles 
aus ist, ja von diesem Tage an ist alles ein 
wenig anders geworden. 
Nichts Besonderes ist es gewesen, daß man an meiner 
Tür eines Tages pochte. Wenn jemand an der Türe 
eines menschenleeren, beinahe unbewohnten Hauses 
klopft, dann klingt das sonderbar, nahezu gespenstisch, 
jedenfalls allzu laut. Ich wachte auf, rieb mir den 
Schlaf aus den Augen, ging, die Türe zu öffnen, und 
sah einen alten Bekannten, der gekommen war, den 
letzten kleinen Rest einer Schuld zu bezahlen, denn 
ich hatte ihm den Gartenzaun ausgebessert. Sah ich 
ihn? Er kam herein und setzte sich an den Tisch. Ich 
hatte ihn nach seiner Stimme, nach seinen Gebärden 
und nach seinem Aussehen gleich erkannt, und konnte 
mir den Rest genau vorstellen. Aber ich sah diesen 
Rest nicht, sah ihn nicht ganz genau. Es dauerte ein 
paar Minuten, bis ich begriffen habe, daß ich das Ge- 
sicht meines Besuchers nicht klar sehen konnte, jeden- 
falls nicht so klar wie früher. Ich rieb mir die Augen. 
Es nützte nichts. Er ging, und danach wanderte ich in 
meinem Haus herum und sah auf einmal, daß ich die 
Dinge während all der Zeit zwar angeschaut hatte, 
ganz so als hätte ich sie wirklich gesehen, aber gesehen 
habe ich sie nur durch Gewohnheit und nicht mit 
meinen Augen. Sie waren alle da, aber der Sessel war 
ein Schatten, der Becher hatte keinen Glanz, die Klinke 
war ein Klumpen, und ich selbst war plötzlich ein 
Greis, der dabei war, das Augenlicht zu verlieren. 


nd so ging es dann weiter. Ich saß wieder 
einmal bei einer Gleichenfeier. Die Besoffe- 
nen grölten. Jemand in meiner unmittel- 
baren Nähe hat etwas zu mir gesagt, und 
ich hörte es, ich hörte aber aus der Melodie des 
Satzes, daß er ihn nicht das erste Mal gesagt hat. 
Er hat den Satz wiederholen müssen, nicht wegen des 
Grölens, sondern weil ich den Satz beim ersten Mal 
offenbar nicht gehört habe. Oder: Wir waren dabei, 
einen Dachstuhl zu bauen, den ganz gewöhnlichen 
Dachstuhl eines ganz gewöhnlichen Hauses. Ich hatte 
das Klopfholz in der Hand und schlug und schlug, und 
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plötzlich fragte mein Geselle: „Darf ich nachhelfen?“ 
Ich blickte ihn an, sah, wo sein Gesicht war, begriff im 
gleichen Augenblick, daß ich sein Gesicht nicht sehen 
konnte, und wußte sogleich, daß ich die Schläge mit 
dem Klopfholz falsch geführt hatte. Oder: Während 
irgendeiner Arbeit stand ich auf der Leiter. Der Mann, 
für den wir arbeiteten, ein fetter Jüngling, faßte mich 
plötzlich am Bein. So etwas war ich nicht gewohnt, 
und schon gar nicht von einem Mann. Ich mußte ihn 
recht zornig angeschaut haben, vielleicht habe ich auch 
noch geflucht, denn er sagte mit öliger Stimme: „Sie zit- 
tern doch. Kommen Sie doch herunter.“ Und während 
er das sagte, hielt er immer noch mein Bein umklam- 
mert. Oder: Ich saß gegen Abend im Garten, und 
wollte dann gehen, um Wasser zu holen und die 
Blumen zu begießen, und konnte plötzlich nicht recht 
aufstehen. Ich stand zwar, aber wie auf Wolken. Ich 
holte dann das Wasser, aber die Kanne war viel 
schwerer als sonst. Ich begoß Blumen, die ich nicht 
recht sah. Ich begoß ihren Duft. 

So einfach ist das, wenn man sich nichts vorspielt. 
Aber weshalb hätte ich mir etwas vorspielen sollen? 
Ich wußte, was ich wußte. Es war meine Sache, sie ging 
niemanden etwas an. Ich ahnte es, so lange ich mit 
meinen Augen und meinen Händen und meinem Ge- 
hör die ersten, die zweiten, die zwanzigsten Beschwer- 
den hatte, aber nachher begann ich, es zu wissen. Die 
Jüngeren mögen alles in einen Topf werfen: das Ahnen 
und das Wissen. Für sie sind solche feinen Unterschei- 
dungen bloß Zeichen von Schwäche. Haarspaltereien. 
Aber den Unterschied gibt es trotzdem. Solange ich es 
nur geahnt habe, ist mir etwas versagt geblieben: 
etwas, wovon ich bis dahin nichts gewußt habe. Ich 
habe mehr als siebzig Jahre gelebt, ohne zu wissen, 
daß dieses Etwas existierte. Sobald ich es aber nicht 
nur geahnt habe, sondern wußte, sobald ich den 
Sterben gewissermaßen in die Augen schaute, hat sich 
mein Leben verändert. Das Haus war da, die Gegen- 
stände waren da, der Garten war da, und sogar die 
Arbeit war noch da, aber das alles war nicht mehr wie 
bisher. Das alles ist bunter und körperhafter geworden, 
obwohl ich es kaum mehr sehen und mit den schwa- 
chen Händen und Beinen nur mehr mühsam erreichen 
konnte. Und bunter und körperhafter ist das alles ge- 
worden, weil auf mein Leben plötzlich ein neues Licht 
gefallen war, ein Licht, das aus Bildern gekommen ist, 
die mich von nun an immer mehr erfüllt haben, und 
die wirklicher waren als die Wirklichkeit. 


ie könnte ich diese Bilder beschreiben? 
Vielleicht so: Ich sah alles aus der 
Vogelperspektive, also wie ein Vogel, 
der die Dinge das eine Mal von ganz 
weit weg und das andere Mal aus nächster Nähe 
ansieht. Ich sah, zum Beispiel, mein eigenes langes 
Leben von hoch oben, und von oben gesehen sah es 


aus wie eine Linie unter vielen Linien, eingekerbt 
in den trockenen Boden: wie eine krumme Furche, aus 
der irgend etwas hervorsproß; und zugleich sah ich 
dieses Leben auch aus nächster Nähe, und alles war 
plötzlich da und noch viel wirklicher, als ich es damals 
erlebt habe: der Nachmittag, zum Beispiel, an dem ich 
zum ersten Mal das Mädchen sah, das ich dann zur 
Frau nahm, oder ein Morgen, an dem ich das erste Mal 
erlebt habe, wie aus vielen Zeichnungen und Messun- 
gen und Balken und Hölzern ein Dachstuhl fertig- 
gestellt wird - er stand wie ein junges und frisches 
Gerippe vor einem heiteren Himmel -, oder ein Abend, 
an dem mein ältester Sohn weggegangen ist, ohne 
vorher etwas zu sagen, und wir suchten ihn dann bei 
den Nachbarn und in der ganzen Stadt und sogar bei 
den römischen Soldaten. 

Und wie nahe war das alles! Da kam ein Mädchen 
vorbei und hatte vielleicht ein auffallend helles Gesicht 
im Schatten des Kopftuches, und einen Gang wie eine, 
die X-Beine hat und sich trotzdem bemüht, gleichsam 
schwebend zu schreiten, und die Staubwolken hinter 
ihren Sandalen, und die kerzengerade Haltung eines 
schmalen Rückens, und das kaum merkbare Schaukeln 
der Hüften! Und gleich kamen auch noch andere 
Frauen vorbei, aber ich sah nur die eine. Ich war acht- 
zehn, und schlangenförmige Wolken sind über den 
Himmel geflogen, und vielleicht sind es die Wolken 
gewesen, diese Schlangenwolken, die mir dann den 
Mut gegeben haben, nach ihrem Namen zu fragen. Da 
ist irgendwo ein Dachstuhl gestanden, und der Meister 
murmelte etwas vor sich hin, vielleicht war es ein 
Gebet, und meine Finger sind immerfort über die rohe 
Faserung des einen Balkens gestrichen, bis er mir weh- 
tat: das Holz. Und über verkrustete, lehmige Wagen- 
spuren bin ich gestolpert, als ich unseren Ältesten 
suchte, und beinahe wäre ich vor der Schenke aus- 
gerutscht und hingefallen, im orangefarbenen Licht 
einer offenen Tür, hinter der der Befehlshaber unserer 
Römer saß, ein kleiner blonder Mensch mit langen 
Augenwimpern, die seine Pupillen unter einem 
weichen, grauen Schatten verbargen, ja, unter einem 
weichen, grauen Schatten — und all dies war vielleicht 
Vergangenheit und vielleicht Zukunft, die Zeiten ver- 
wirrten sich, oder sie klärten sich. Ja, sie klärten sich, 
sie klärten sich endlich. Ich wußte es. Ich schmeckte es. 
Es war der Vorgeschmack jenes anderen, zweiten 
Lebens. 

Ich verstand plötzlich meine Frau. Sie hatte all die 
sechsunddreißig Jahre mit diesen Bildern, in diesen 
Bildern gelebt: in dieser zweiten, wirklicheren Wirk- 
lichkeit. Sie hat mich geheiratet, weil sie mich mochte, 
oder weil sie sich dazu entschlossen hat, mich zu 
mögen, um auch dadurch, durch die Bindung des 
Fleisches, gegen die auf sie einstürmende Allmacht die- 
ser zweiten Wirklichkeit anzukämpfen. Sie hat den 
Haushalt besorgt, sie hat sich ihrem Schicksal ergeben 


und hat Kinder empfangen, sie hat sich durch den 
Haushalt, die Kinder, durch mich verteidigen wollen 
gegen dieses zweite und wirkliche Leben, in dem sie 
eigentlich lebte. Denn von allem Anfang an hat sie sich 
im Jenseits heimisch gefühlt, in dieser wirklichen Wirk- 
lichkeit, und was konnte ich dagegen aufbieten? Die 
Lust und die Gewissenhaftigkeit und die schöne, pralle, 
mit ihrer zukünftigen Vermoderung prahlende männ- 
liche Muskulatur. Sie, meine Frau, war mir verloren 
vom Augenblick an, in dem ich sie fand. Und erst jetzt 
finde ich zu ihr, in den Tagen, in denen ich dabei bin, 
mich selbst zu verlieren. 


nd mein Sohn? Jetzt weiß ich es: er hat nur 
das Natürlichste ausgesprochen, als er 
seinem Publikum ein Leben nach dem Tode 
versprach. Nicht er ist es gewesen, der sich 
aufgespielt hat. Die anderen waren es, die gespielt 
haben, gespielt mit ihrem Appetit, mit ihrer Begierde, 
mit ihrem Geld, mit ihren Eitelkeiten - unentwegt ge- 
spielt. Die anderen. Sie sind die Ahnungslosen gewe- 
sen. Und die Hirten, damals, in Bethlehem, und dann 
die gelehrten Herren in der Hauptstadt, und dann die 
Kumpane, diese einfachen Leute, diese Fischer und 
Handwerker und Zöllner und einfältigen Weiber, ja, 
die haben die Sache begriffen. Wieso? Ich weiß es 
nicht. Vielleicht gibt es Leute, denen das eigene Sterben 
so selbstverständlich ist, daß sie sich um die kurze Zeit 
des Lebens gar nicht kümmern. 
Ich lebe allein, und das ist gut so. Ich arbeite nicht 
mehr, denn ich könnte es nicht ertragen, daß einer 
mich am Bein faßt und ein anderer mich auf Dinge 
aufmerksam macht, die ich ja weiß. Oder wissen 
müßte. Ich sitze im Garten und denke: Siehst du, dein 
Sohn hat doch recht gehabt, das wirkliche Leben be- 
ginnt erst. Denn weshalb hätte ich dieses ganze Leben 
hinter mich gebracht, wenn nicht um jenes anderen 
Lebens willen, dessen Süße ich bereits am Gaumen 
spüre? Und wenn mein Sohn gesagt hat, daß er nicht 
mein Sohn sei, sondern der Sohn Gottes, dann hat er 
die Wahrheit gesprochen. Ich bin Gott: auch ich bin 
ein kleiner Teil der Göttlichkeit, vielleicht nicht größer 
und nicht wichtiger als ein Sägespan. Als ein einziger. 
So eine hölzerne Locke. Mag sein, daß sich Gott in 
einer hölzernen Locke zeigt. Und es könnte sein, daß 
mein Ältester gar nicht mein Sohn ist, sondern der 
Sohn irgendwelcher Träume. 
Aber das glaube ich nicht. Mein Sohn ist mein Sohn, 
und die andere Wirklichkeit, von der er gesprochen 
hat, ist meine Wirklichkeit. In diesem anderen Leben 
wird er zu mir zurückkehren, und auch meine Frau 
wird an meiner Seite sitzen, und alle werden wir zu- 
sammen sein, an einem langen Tisch, im Garten, gegen 
Abend. Denn wir sind bisher gar nicht wirklich da ge- 
wesen. Wir haben nur geträumt, beisammen zu sein, 
und jetzt erst wird es beginnen: das wirkliche Leben. 
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Europas schönste Schlösser (22) 


Hradschin und Karlstein — 
Wallfahrt zum Vergangenen 


von Vlasta Dvorakovä 


Was da oberhalb des Moldau-Ufers breit und maje- 
stätisch hingelagert ist mit seiner unverwechselbaren 
Silhouette, mit den 
Kathedrale und den beiden weißen Fingern der St. 
Georgskirche, stellt mehr dar als nur ein mächtiges 


emporragenden Türmen der 


Konglomerat von Bauwerken: Die Prager Burg ist 
auch - hierin dem Vatikan vergleichbar - eine ‚Stadt 
in der Stadt‘, ein historisch-soziologisches Phänomen 
und zugleich der Spiegel all der Jahrhunderte, in 
denen dies Phänomen entstand. 

Im neunten Jahrhundert gründete das Fürstengeschlecht 
der Premysliden den Hradschin als Zufluchtsort im 
Fall eines Angriffs, zugleich auch als Schutz für den 
Marktflecken Prag, der in dieser Zeit zunehmend an 
Bedeutung gewann als ein Schnittpunkt des europä- 
ischen Handels. Byzantinische, jüdische, 
Kaufleute brachten ihre Waren hierher, und dieser 


arabische 


Handel sowie auch die von den Premysliden geför- 
derte Christianisierung des Landes machte ihre Burg 
zu einem Zentrum Böhmens. Ein Premyslid war auch 


der erste böhmische Heilige, dessen Grab in der Burg 
zu einem Wallfahrtsort wurde: Wenzeslaus, ein Freund 
Heinrichs des Voglers. 

Um 1130 entstand eine fürstliche Steinpfalz an Stelle 
der bisherigen Holzbauten - mächtig gewölbte Säle, 
Steintürme am Tor, von denen der Schwarze Turm am 
östlichsten Teil der Befestigung bis heute erhalten ge- 
blieben ist. An diesem Hof entfaltete sich in der zwei- 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Blüte böhmischen 
Rittertums. In Ottokar II. hatten die inzwischen zu 
Königen erhobenen Premysliden das Idealbild eines 
mit allen ritterlichen Tugenden ausgestatteten Herr- 
schers, er wie auch sein Sohn Wenzel II. förderten 
Dichter und Dichtung. Mit der glänzenden Epoche 
Wenzels II., der selbst ein Dichter war und einen der 
ehrenvollsten Plätze in der wunderbar illuminierten 
Manesse-Handschrift einnimmt, endete aber auch die 
große Zeit der Premysliden, deren Haus 1306 erlosch 
und für hundert Jahre durch das der Luxemburger 
abgelöst wurde. 


Hradschin 1562: Nach Premysliden, Luxemburgern und Jagellonen herrschte nun das Haus Habsburg auf der Prager Burg 

















Hradschin heute — gehegtes Denkmal der Vergangenheit, von der Südseite aus gesehen: in der Mitte die Kathedrale, 
rechts die Türme der St. Georgskirche. Die Verbindung von Burg und Dom, von Weltlichem mit Religiösem ist 
bezeichnend für die historische Entwicklung des Königreichs Böhmen seit der Zeit der Premysliden-Herrscher 


Auf den folgenden Seiten: 


Malachitgrün glänzt das Dach des Belvedere, auch ‚Lustschloß der Königin Anna‘, das den in der Renaissance ge- 
schaffenen Garten der Nordseite abschließt (links oben). - Links unten: Der Spanische Saal, einst die von Kunst- 
schätzen fast berstende Galerie Rudolfs II, im 19. Jahrhundert neu ausgestattet. — Rechts: ‚Alter Landtagssaal‘, 
früher Tagungsstätte für die Stände. Das Arrangement des Mobiliars zeigt auch heute noch die alte Sitzordnung 
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Neben dem Prunk des barocken Prag begann die Burg zu verblassen, bis Kaiserin Maria Theresia den Bau renovieren ließ. 
Ihr Architekt Pacassi entwarf auch den Ehrenhof, den man durch das Gigantenportal betritt - Auftakt eines Rundgangs 


Fotos: Alexander Paul (4), Ladislav Neubert, Staatsbibliothek Berlin (je 3), W. Neumeister, V. Fyman, Dilia Prag (je 1) 


Die ‚Wenzelskapelle‘ der St. Veits-Kathedrale, die Mathias von Arras im Auftrag von KarlIV. baute: Die Wände 
bedecken Gemälde, die die Geschichte des jungen Fürsten und Märtyrers Wenzel darstellen (über dem Altar seine Statue) 
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j Burg Karlstein, zwischen 1348 und 1356 erbaut als ein 

; mittelalterliches Gesamtkunstwerk, das ebenso als monu- 
mentaler Tresor für die Reichsinsignien diente wie auch 

als ein kunstvoll gestaffeltes Ziel andächtiger Wallfahrt 
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Höchste Steigerung von Karlstein: die Kapelle der Leiden 
Christi, heute die ‚Heilige Kreuzkapelle‘, mit wertvollen 
Edelsteinen und Malereien geschmückt - ein Grals- 
heiligtum, ein ‚himmlisches Jerusalem‘ für Kaiser Karl IV. 
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In Paris und Avignon hatte der Luxemburger Karl IV. 
repräsentative europäische Höfe kennengelernt, sie 
waren sein Maßstab beim Umbau der Prager Burg: 
Kaiser des Heiligen Römischen Reichs und Böhmens 
König in einem, wollte er auch architektonisch seinem 
Rang Ausdruck geben, und so entstand ein neuer Quer- 
trakt, entstand auch die St. Veits-Kathedrale, beide 
durch eine hölzerne Brücke verbunden. Aus Avignon 
stammte der Baumeister der Kathedrale, Mathias von 
Arras, nach seinem Tod trat Heinrich Parler an seine 
Stelle, doch gänzlich vollendet wird der Bau erst im 
neunzehnten Jahrhundert sein. Seine Konzeption aller- 
dings entspricht gänzlich den Vorstellungen Karls IV., 
der weltliche und religiöse Macht in seiner Person ver- 
einen wollte. 

Für die eigene Person bescheiden, war Karl doch ein 
Mann, der zu repräsentieren verstand. Golden leuch- 
teten die Dächer der Tortürme, Gold schimmerte an 
den Wänden der Hofkapelle: „Weil bei dem römischen 
Kaiser Fürsten, Herren und Adel aus der ganzen Welt 
zusammenkamen, wollte er ihnen den Ruhm des 
Königreichs Böhmen zeigen“ — so die Chronik über 
diesen Herrscher, der Prag zur größten Stadt Mittel- 
europas machte und ihr die erste Universität des Kon- 
tinents gab. Und der schließlich auch zwischen 1348 
und 1355 rund zwanzig Kilometer von seiner Haupt- 
stadt entfernt auf einer bewaldeten Höhe die Burg 
Karlstein errichten ließ als ländliches Refugium und 
monumentalen Tresor für die Reichsinsignien. 

Ein erbarmungslos puristischer Umbau im neunzehn- 
ten Jahrhundert hat Karlstein viel an Reiz und Ori- 
ginalität genommen, jedoch wird immer noch die 
Funktion deutlich, die Karl IV. seinem Lieblingsbau 
zugedacht hatte: die eines Wallfahrtsorts, zu dem er 
seine Gäste führen, wo er sie mit seiner Reliquien- 
sammlung beeindrucken konnte. Karlstein war eine 
für das Mittelalter sehr bezeichnende Schaubühne für 
das Selbstverständnis eines Mächtigen, gegliedert in 
drei sorgsam aufeinander abgestimmte Trakte. 

Die Vergangenheit war das Thema des Erdgeschosses, 
hier betonte ein fiktiver Stammbaum der 65 Vorgänger 
Karls die kontinuierliche Entwicklung seines Hauses. 
Der Gegenwart dieses Monarchen begegnete man wie- 
derum im mittleren Burggebäude, wo unter anderem 
ein Zyklus sogenannter Reliquienszenen die Erwer- 
bung der einzelnen Reliquien schildert. Seine höchste 


„Karl IV. und Königin Anna“, Fresko in der Katharinen- 
Kapelle von Karlstein. Die Porträts des Kaisers und seiner 
Frau tragen bereits Züge der beginnenden Individualmalerei 


Rechts: Drei Mächtige — drei Stadien böhmischer Ge- 
schichte, die auch ihren Ausdruck im Bild der Prager 
Burg fanden: Karl IV. (1316-1378). Rudolf II. (1552-1612), 
T.G.Masaryk, Präsident der Tschechoslowakei (1850-1937) 
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Steigerung jedoch erfährt Karlstein schließlich mit der 
Kapelle der Leiden Christi, die ein Gralsheiligtum dar- 
stellt, ein himmlisches Jerusalem, dessen irdisches 
Gegenstück in einem Kreuzzug zu erobern Karl ver- 
sprochen hatte, ohne dies Versprechen sonderlich ernst 
zu nehmen. Getreu dem Glauben seiner Zeit, daß sie 
eine Endphase und abgeschlossen sei, wenn erst der 
römische Kaiser die Zeichen seiner Macht zu Christi 
Füßen gelegt hätte, wurden hier in der Altarnische 
Krone, Zepter, Schwert und Krönungskreuz von Karl 
vor seinem Heiland niedergelegt. 

Die Persönlichkeit Karls IV. schuf zwischen Karlstein 
und Prager Burg ein so starkes geistiges Band, daß der 
Sage nach in seiner Todesstunde im Jahr 1378 die 
Glocken von Karlstein von selbst zu läuten begannen. 
Sie läuteten zugleich für Böhmen eine wenig glückliche 
Zeit ein. Eine neue Blüte zumindest für die Kunst 
brachte erst wieder die Zeit der Jagellonenherrscher 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 


Zu Pferd in den Wladislaw-Saal 


Unter Wladislaw, dem ersten dieser Könige, errichtete 
der Baumeister Benedikt Ried im Hradschin vor allem 
die riesige Halle des Wladislaw-Saals mit seinen kur- 
vig gebogenen Gewölberippen, die schwerelos im Raum 
zu schweben scheinen. Daran grenzte der von Rieds 
Nachfolger gebaute Landtagssaal, in dem die Stände 
tagten und noch heute der Königsthron steht. Im 
Wladislaw-Saal aber wurden große Feste veranstaltet 
und Ritterspiele sogar zu Pferd abgehalten. Dann 
wieder schlugen hier Kaufleute ihre Buden auf: per- 
sische Teppichweber, italienische Juweliere, Brüsseler 
Spitzenwirker und andere, so daß unter dem Dach 
seiner Burg das alte Prag seine erste Messe hatte. Nach 
der Jagellonenzeit allerdings wurde es still im Wladis- 
law-Saal, der nur noch im alten Glanz prangte, wenn 
die neuen Habsburger Herrscher nach Prag kamen, 
um sich hier krönen zu lassen und die Huldigungen 
der böhmischen Stände entgegenzunehmen. 

Unter Ferdinand I., dem 1526 zum König gewählten 
Bruder Kaiser Karls V., begann wieder eine rege Bau- 
tätigkeit. Aus Italien, Deutschland und den Nieder- 
landen kamen Fachleute und schufen für den Hrad- 
schin das, was ihm in der prunkliebenden Zeit der 
Renaissance am meisten fehlte: ein Lustschloß mit dem 
dazugehörenden Garten. Die bislang kahle Nordseite 
wurde bewaldet, und der Garten entstand, der auch 
heute noch zu den schönsten Teilen der gesamten An- 
lage gehört. Ihn schloß .das Belvedere ab, dessen mala- 
chitgrünes Dach zum exotisch grünen Flecken im Burg- 
panorama wurde. In unserer Zeit bietet der Garten 
den Rahmen für die Galakonzerte alter Musik in 
einem jeden Frühjahr, womit an die Konzerttradition 
aus der Zeit des musikliebenden Kaisers Rudolf II. 
angeknüpft wird. 
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1583 ließ sich dieser Habsburger in Prag nieder, in 
späteren Zeiten zu einem tragisch zerrissenen, bald 
sanften, bald rasenden Sonderling gestempelt, in Wahr- 
heit aber tolerant und großzügig, wenn auch eigen- 
willig und psychisch nicht ungefährdet. Er zog Ge- 
lehrte wie die Astronomen Tycho de Brahe und Johan- 
nes Kepler an seinen Hof, verschaffte Künstlern ideale 
Arbeitsbedingungen, ließ auch an der Burg selbst viel 
verändern, um dort seine riesigen Sammlungen unter- 
bringen zu können: Im Spanischen und Deutschen Saal 
des Nordtrakts waren alle großen Meister der Malerei 
vertreten, Dürer vor allem, den Rudolf mehr als jeden 
anderen schätzte. 

Doch nicht nur Gutes brachte die exklusive Pracht 
seines gegen alle äußeren Einflüsse abgeschirmten 
Lebensstils. In der Stadt selbst herrschten Unruhe, 
Laster, Verbrechen, und Prediger prophezeiten diesem 
Sodom als Himmelsstrafe einen großen Krieg. Und 
dieser Krieg kam, als 1618 die kaiserlichen Statthalter 
von aufgebrachten Adligen aus den Fenstern der Hof- 
kanzlei im Hradschin geworfen wurden. Der Sturz 
selbst, als ‚Prager Fenstersturz‘ berühmt geworden, 
war nicht weiter gefährlich, denn bekanntlich endete 
er auf einem Misthaufen des Schloßgrabens. Doch 
wurde er zum ersten Fanal des Dreißigjährigen Kriegs. 
Die Generation, die sein Grauen überlebte, führte in 
Prag das Pathos des Barock ein, hinter dessen Prunk 
die Burg so sehr zurückblieb, daß schließlich im 18. 
Jahrhundert Kaiserin Maria Theresia von ihrem Hof- 
architekten Pacassı Pläne zu einer umfassenden Reno- 
vierung entwerfen ließ. Nüchtern klassizistisch fiel 
dieser Entwurf aus, doch gehört es zu der baugeschicht- 
lichen Eigenart des Hradschin, alle späteren Einflüsse 
in sein mittelalterlich-gotisches Grundmuster integriert 
zu haben. 

Es entstanden das Damenstift im Osten, ein neuer 
Flügel im Süden, schließlich auch - für das Barock 
längst selbstverständlich - ein Ehrenhof im umgebau- 
ten Westtrakt. Dies sollten die letzten entscheidenden 
Neuerungen im Bild der Prager Burg sein, und das 
Ergebnis war ein stilistisch zwar einheitlicher, wenn 
auch recht monotoner Gebäudekomplex. Der Wiener 
Zentralismus im 19. Jahrhundert ließ ihn vollends zu 
einer düsteren Enklave werden, zu einem verzauberten 
Schloß ohne rechte Beziehung zu seiner Umwelt. 

Leben setzte erst wieder 1918 ein, als mit dem Ende 
des Ersten Weltkriegs auch der Untergang der Donau- 
monarchie gekommen war und T. G. Masaryk als 
erster Präsident der jungen Republik in den Hradschin 
einzog. Die Räume wurden renoviert, die Gärten für 
Konzerte und Spaziergänge erschlossen. Und auch 
heute noch finden Änderungen statt wie der Umbau 
der rudolfinischen Pferdeställe zu einer kleinen erlese- 
nen Galerie. Die alte Burg der böhmischen Könige 
— heute Regierungssitz der Tschechoslowakei - spielt 
auch in einer gewandelten Zeit eine beherrschende Rolle. 


Pellkartoffeln und 
Mallorca-Winter 


Hausfrau Luise Bäumer, 63, wohnhaft im sächsischen 
Kamenz, riegelt den hölzernen Kohleverschlag im 
Keller mit einem Vorhängeschloß ab. Oben im zweiten 
Stock des sechzigjährigen Miethauses müht sich Ehe- 
mann Otto Bäumer, 67, um die Zugluft des Kachel- 
ofens, der einzig benutzten Wärmequelle seines Drei- 
zimmer-Domizils: Man befindet sich im trostlosen 
Monat November, und Rentner Otto überschlägt ver- 
drießlich den Etat für die kommenden Wochen. 
Familie Bäumer (Ost) kalkuliert scharf. Denn in der 
demnächst anbrechenden Adventszeit drohen die üb- 
lichen Extra-Ausgaben: Bohnenkaffee statt des nor- 
malen Ersatz-Gebräus, Geschenke hier und dort, ein 
paar Fahrten mit der Eisenbahn, ein paar zusätzliche 
Kohlen für den Ofen im Nachbarzimmer. Hausfrau 
Luise schleppt ihren Eimer zugeteilter Staatsbriketts 
zum Zentnerpreis von eins achtzig in die gute Stube. 
„Viel ist nicht mehr da“, knurrt Luise, „und die freien 
Kohlen kosten jetzt vier achtzig.“ 


Alten-Last im 
geteilten Deutschland 


von Bernhard Hansen 


Wir blicken in die Deutsche Demokratische Republik 
des Jahres 1971. Rentner Otto Bäumer war Bank- 
angestellter, Luise Bäumer zog zwei Kinder auf, und 
seit die Bank ihnen 1938 unter Hitler die Dreizimmer- 
wohnung vermittelte, wohnen sie billig und sind nicht 
mehr umgezogen. Familie Bäumer kann, was diesen 
Punkt betrifft, nicht klagen. Aber wenn sie mehr tun 
will als Schwarzbrot und Kartoffeln zu essen, als 
Radio zu hören, die Wäsche mit der Hand zu reinigen 
und statt des einen Zimmers alle drei zu heizen, dann 
stimmen die Kohlen nicht mehr. 

Zur gleichen Zeit rollen Hermann Bäumer, 65, und 
Ehefrau Jutta, 58, im olivgrünen Volkswagen, Bau- 
jahr 1968, von ihrer teuren Dreizimmerwohnung, 
Neubau des Jahres 1965, zum Hamburger Flughafen 
Fuhlsbüttel. Am Steuer sitzt Sohn Jürgen, und von 
Hermann Bäumers älterem Bruder Otto im sächsischen 
Kamenz ist auf dieser Fahrt nicht die Rede. Denn das 
Rentner-Ehepaar, das sich von dem Angestelltengehalt 


Im kargen Rentner-Alltag Ost-Berlins ein festlicher Augenblick: die weiße Hochzeitskutsche für das Jubelpaar 











Hermann Bäumers den Dutzend-Wohlstand des Bun- 
desbürgers leisten konnte, fliegt zur Feier der Pensionie- 
rung mit einem dreistrahligen Düsenflugzeug der 
Charterfluggesellschaft „Condor“ nonstop auf die spa- 
nische Baleareninsel Ibiza. 

Auch Familie Bäumler (West) kalkuliert scharf. Für 
ein Vierteljahr Ibiza berechnet ihr die Touristikgesell- 
schaft, bei der sie diesen Flug gebucht hat, einschließ- 
lich Transport, Unterkunft und Halbpension gute 900 
Mark pro Person. Macht für zwei 1800 Mark. Drei- 
hundert Mark im Monat rechnet Hermann Bäumer für 
Extras. Macht 2700 Mark. Dafür spart er drei Monate 
Haushaltsgeld, Heizung und Benzin. Das reduziert die 
Kosten der Reise auf tausend Mark. Und die sind bei 
Hermann Bäumer, der die typische Durchschnittsrente 
des Angestellten bezieht, gerade eben ‚drin‘. 
Westdeutschlands Neurentner, gewohnt mit den Be- 
quemlichkeiten des Autos, des Kühlschranks, des Fern- 
sehers und der Waschmaschine zu leben, sind Wohl- 
standspensionäre. Ostdeutschlands Rentner, die sich 
schon im Arbeitsleben kaum alle diese Komfort-Gegen- 
stände leisten können, leben in der Nähe des Existenz- 
minimums. Ihre Lebensumstände ähneln denen des 
Industriearbeiters der Kaiserzeit. 


DDR-Renten: meist am Existenzminimum 


Der ostdeutsche Staat gönnt seinen Pensionären eine 
Mindestrente von 160 bis 170 Mark und eine Höchst- 
rente von 363 Mark. Mit Monatsausgaben zwischen 
diesen Werten müssen 70 Prozent aller Rentnerhaus- 
halte der DDR auskommen. Intelligenzler erhalten 
eine Sonderrente in unbekannter Höhe, verdiente Bür- 
ger des Arbeiter- und Bauernstaates einen zusätzlichen 
Ehrensold von 600 Mark monatlich. Sonst werden 
Doppelrenten nicht voll gezahlt, allenfalls bis zu 
50 Prozent. 

Denn die DDR hat konsequent das Modell der Ein- 
heitsversicherung verwirklicht, in der es keine großen 
Unterschiede in den einzelnen Rentenansprüchen gibt, 
in der Krankheit und Invalidität voll abgedeckt sind, 
in der keiner große Sprünge machen kann, aber auch 
niemand um das Notwendigste zu bangen braucht. 
Unter dieses Modell fallen nicht nur die einstigen 
Arbeiter und Angestellten, es fallen darunter auch die 
ehemaligen Staatsbediensteten, die Beamten. 

Der westdeutsche Staat dagegen praktiziert ein Mehr- 
klassen-Versorgungsrecht, das für die meisten komfor- 
tabler und im Ganzen ungerechter ist als das der ost- 
deutschen Regenten. Nicht für jeden Rentner garantiert 
die Bundesrepublik Deutschland das sogenannte Exi- 
stenzminimum. Die Renten der Arbeiter und Angestell- 
tenversicherung reichen von 50 Mark im Monat bis 
hinauf auf 1300 Mark netto. Wenn Rentneransprüche 
von verschiedenen Seiten bestehen, lassen sie sich mühe- 
los kumulieren. 
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Aber Kleinrentner mit 50-Mark-Almosen, oft Witwen 
einst Selbständiger, die durch Krieg und Währungs- 
schnitt ihre selbst aufgebauten Ersparnisse verloren 
haben, müssen bei der sogenannten Fürsorge um wei- 
tere Almosen betteln. Und obwohl auch die Fürsorge- 
sätze nicht reichen, betteln sie mit doppelt schlechten 
Gewissen: Wenn der Staat Fürsorge zahlt, kann er sich 
bei den Verwandten des auf derart fragwürdige Art 
Versorgten schadlos halten. 

Die Durchschnittsrente der Westdeutschen liegt in- 
dessen bei einstigen Angestellten in der Gegend von 
900 Mark, und damit läßt sich für viele der bürger- 
liche Lebensstandard von vorher fast ungebrochen in 
die Rentnerzeit hinüberretten. Denn die 900 Mark 
sind frei von Steuern und Versicherungsabgaben, mit 
denen der westdeutsche Arbeitnehmer stärker belastet 
ist als der ostdeutsche. 


Westdeutschlands privilegierte Staatspensionäre 


Weil die Rentner zwischen Elbe und Rhein nur selten 
noch die Sorge um eigene Eltern und Kinder über- 
nehmen müssen, gehört ihnen das Geld aus der Ren- 
tenkasse ganz allein — fast schon Privilegierte der 
Wohlstandsgesellschaft. Die echten Privilegierten aber 
sind Westdeutschlands Staatspensionäre. Die Beamten 
der Bundesrepublik, mit Ausnahme der Spitzendienst- 
grade, haben es geschafft, schon ihre laufenden Ein- 
kommen ziemlich nahe an die der vergleichbaren Funk- 
tionsträger in der privaten Wirtschaft heranzubringen. 
Aber die meisten Beamten können mit Ablauf ihres 
65. Lebensjahres 75 Prozent ihrer letzen Einkünfte als 
Pension erwarten, die sich entsprechend den steigenden 
Beamtengehältern fortlaufend erhöht. 

Ein Oberinspektor des westdeutschen Staates bekommt 
schon wenige Jahre nach seiner Pensionierung mehr 
Geld in dieHand als er im letzten Amtsjahr verdiente. 
Schon ein Beamter der mittleren Laufbahn kann mehr 
Geld an Altersversorgung kassieren als ein ehemaliger 
Angestellter mit der höchstmöglichen Sozialversiche- 
rungsrente. Ein gewesener Studienrat quittiert dem 
Staat bereits runde 2000 Mark Monatspension. 
Versicherungsmathematiker haben ausgerechnet, daß 
ein Angestellter von vierzig Jahren, wollte er einen 
ähnlichen Pensionsanspruch aufbauen wie ein ver- 
gleichbarer Beamter, monatlich Geld in Höhe seines 
vollen Einkommens auf die Hohe Kante legen müßte. 
Welcher Kapitalwert in Beamtenpensionen stecken 
kann, zeigt das Beispiel des bekanntesten deutschen 
Staatsbeamten, des Bundeskanzlers Willy Brandt. 
Der westdeutsche Regierungschef, dem als Kanzler 
und als Bundestagsabgeordneten monatlich 14610 
Mark brutto zufließen, hat von 1973 an einen Pen- 
sionsanspruch in Höhe von 9980 Mark. Für eine ähn- 
lich üppige Pensionszusage müßte ein Privatunter- 
nehmen 1342 109 Mark aufbringen. 





Altenlast für die DDR: jeder fünfte ist ein Rentner 


Je weiter sich der westdeutsche Rentner vom Existenz- 
minimum entfernt, desto weniger ist sein Lebens- 
standard von dem des ostdeutschen Staatspensionärs 
noch einholbar. Solange er freilich nur eine Minirente 
bezieht, steht er schlechter da als der Kollege im Osten. 
Denn das Lebensnotwendige ist drüben preiswerter. 

In der DDR sind Mieten, öffentliche Verkehrsmittel, 
Strom, Brennstoffe und Grundnahrungsmittel zum Teil 
erheblich billiger als in der Bundesrepublik Deutsch- 
land. So kosteten 1969 in der DDR fünf Kilo Kartof- 
feln 85 Pfennig, in der Bundesrepublik 1,90 Mark. 
Brot, Mohrrüben und elektrischer Strom waren bei uns 


doppelt so teuer wie in der DDR. Für die Straßen- 
bahn, einen Primitivhaarschnitt und das Kino müssen 
Bundesbürger gar dreimal soviel bezahlen wie DDR- 
Einwohner, der Zentner Kohle kostet bei uns dreiein- 
halbmal soviel wie die offiziell zugeteilten Briketts 
der DDR. 

Schon so banale Gegenstände wie Nudeln, Zucker, 
Rindfleisch, Milch, Bier und Photoapparate sind in der 
DDR aber nicht mehr billiger als in Westdeutschland. 
Bereits hier beginnt sich das nominal niedrigere Ren- 
tenniveau des DDR-Bürgers ungünstig auf den Lebens- 
standard auszuwirken. Lebens- und Genußmittel des 
höheren Bedarfs kann sich der durchschnittliche Staats- 
rentner von drüben kaum noch leisten: Butter ist in 
der DDR um 50 Prozent teurer, das Ei um 90 Prozent, 
Sekt um 300 Prozent, Kaffee und Schokolade um 450 
Prozent: Ein Kilogramm Bohnenkaffee, bei uns für 
16 Mark zu haben, kostet jenseits der Elbe über 
70 Mark. 


Abbau des Lebensstandards unvermeidbar? 


Wer sich als DDR-Rentner dennoch den Luxus des 
Bohnenkaffees erlaubt, muß sich technische Geräte auf 
seine alten Tage erst recht versagen. Ein Kühlschrank, 
den westdeutsche Versandhauskunden - oft aus DDR- 
Fabriken - für 300 Mark bekommen, kostet in der 
DDR 1250 Mark. Ein Fernseher, hierzulande mit 500 
Mark notiert, wird drüben mit 1800 Mark gehandelt, 
dem Preis eines westdeutschen Farbfernsehgeräts. Und 
ein Kleinwagen wie der ostdeutsche „Trabant“ kostet, 
falls man die mehrjährigen Wartezeiten übersteht, 
rund 8000 Mark. Ein vergleichbarer Fiat-Kleinwagen 
ist in Westdeutschland sofort für 3500 Mark lieferbar. 
Entsprechend unterschiedlich müssen Ost- und West- 
deutschlands Rentner ihren Familienetat einteilen. Der 
Bundesbürger zahlt als Rentner 19,4 Prozent seines 
Einkommens allein für die Wohnungsmiete, beim 
DDR-Rentner sind es nur 6,2 Prozent. Aber für Nah- 
rungs- und Genußmittel muß der DDR-Rentner gleich 
59,2 Prozent seines Geldes bezahlen, der Bundesrentner 
nur 46,3 Prozent. Die teuren Industrieerzeugnisse des 
Ostpensionärs fressen 23,7 Prozent der Rente, die viel 
billigeren Industriewaren des Westrentners nur 17,5 
Prozent. 

Insgesamt bedeutet im Regelfall der Übergang ins 
Rentnerdasein für den DDR-Bürger einen schroffen, 
für den Bürger Westdeutschlands nur einen mäßigen 
Abbau des Lebensstandards. Deshalb bleiben jenseits 
des Eisernen Vorhangs auch sehr viel mehr Pensionäre 
berufstätig. Kritiker des ostdeutschen Staates, der 
Männern mit 65 und Frauen mit 60 Jahren Renten 
zahlt - in Westdeutschland müssen Frauen, wenn sie 
sich mit 60 pensionieren lassen wollen, besondere An- 
träge stellen -, werfen den DDR-Behörden Ausbeutung 
vor: Die niedrigen Renten, so ihre Kritik, seien ein 
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bewußtes Mittel, möglichst viele Leute möglichst lange 
zur Arbeit zu zwingen. Der Normalrentner sei eine 
billige Arbeitskraftreserve. 

Dieser Vorwurf ist im Jahre 1971, wo auch Ost- 
Staaten nicht mehr vom schieren Produktionsdenken 
beherrscht werden, ungerecht. Tatsächlich hat die DDR 
mit einer Alten-Last zu leben, die wohl einmalig in 
der Welt ist. Der Anteil der erwerbsfähigen Bevölke- 
rung ist im Staate Honeckers und Stophs auf 57 Pro- 
zent gesunken, und Frauenarbeit blieb deshalb weit 
stärker verbreitet als in westlichen Wohlstandsgesell- 
schaften. Der Anteil der Rentner aber erreichte in- 
zwischen 19,4 Prozent an der Gesamtbevölkerung - 
fast ein volles Fünftel. Zwei Drittel davon sind 
Frauen. 


Kerben in der Bevölkerungspyramide 


Der Altersaufbau der DDR-Bevölkerung ist geprägt 
von der Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert. 
Schon der Erste Weltkrieg schnitzte wegen zurück- 
gehender Geburtenzahlen eine tiefe Kerbe in die Be- 
völkerungspyramide. Der gleiche Vorgang wiederholte 
sich anderthalb Jahrzehnte später bei der Weltwirt- 
schaftskrise der beginnenden dreißiger Jahre. Noch 
einmal, zehn Jahre später, brachte der Zweite Welt- 
krieg einen neuen Geburtenrückgang. Außerdem wur- 
den ganze Männer- Jahrgänge herausgeschossen. 

Dieses alles gilt freilich auch für die Bundesrepublik 
Deutschland. Für die DDR aber setzte sich nach dem 
Kriege die Auszehrung fort: Junge und arbeitsfähige 
Leute flüchteten zu Hunderttausenden in die Bundes- 
republik und trugen dort zur Blutauffrischung bei. 
Das Ergebnis: Während die DDR-Bevölkerung zu 
19,4 Prozent aus Rentnern besteht, blieb die Altenrate 
in der Bundesrepublik bei erträglichen 12,7 Prozent — 
mit freilich zunehmender Tendenz. 

Aufgrund des höheren Pro-Kopf-Einkommens der Be- 
völkerung kann sich die Bundesrepublik Deutschland 
zudem auch eine höhere Lastquote für Sozialleistun- 
gen erlauben als die DDR, ohne dabei den Produk- 
tivitätsfortschritt zu gefährden. In der Bundesrepublik 
werden denn auch 13,4 Prozent des Volkseinkommens 
für Barleistungen zur sozialen Sicherheit aufgewandt, 
in der DDR nur 8,6 Prozent. In beiden Ländern domi- 
nieren dabei die Leistungen fürs Alter mit 70 Prozent. 
Während sich aber der westdeutsche Rentner dank 
seiner großzügigeren Dotierung freiwillig ins Getto 
begibt, gelingt dem DDR-Rentner die gesellschaftliche 
Integration besser. Schon der gewisse Arbeitszwang, 
der öffentlich propagiert wird, bringt ihn mit anderen 
Bürgern als nur denen der eigenen Generation zusam- 
men. Die allgemein schlechtere wirtschaftliche Lage 
und der politische Druck, der auf dem DDR-Bürger 
lastet, fördert zudem die Pflege engerer Familien- 
beziehungen, als sie bei uns üblich sind. So kann es in 


der DDR weniger leicht geschehen, daß Altbürger so 
unbemerkt sterben, wie etwa die 73jährige Eugenie 
Freundt, die im Appartement eines Erlanger Alten- 
wohnheims erst neun Monate nach ihrem Tode auf- 
gefunden wurde. 

Die Kommunikation der Alten in Westdeutschland 
beschränkt sich allenfalls auf Personen ähnlichen 
Alters. Wenn der Ehepartner stirbt, rettet sich mancher 
alte Herr, aber auch manche alte Dame gerne an die 
von Wohlfahrtsverbänden unterhaltenen öffentlichen 
Mittagstische oder kehrt zu einer karitativen Gelegen- 
heitsarbeit im Dienste seiner Altersgenossen zurück. 
Zur Zufriedenheit ist in beiden Teilen Deutschlands 
die ärztliche Versorgung der Alten gelöst. Sie kostet 
praktisch nichts, weil für den Krankenschein keine 
Versicherungsbeiträge mehr gezahlt werden müssen. In 
der Bundesrepublik kommt auf 681 Einwohner ein 
Arzt, in der DDR auf 695 Bewohner. Für je 100000 
Bundesbürger sind 52 Zahnärzte da, für 100000 DDR- 
Bewohner 39. 

Der zentrale Gesundheitsdienst der DDR ermöglicht 
es, Pflegefälle schneller aus den Krankenhäusern in 
spezielle Pflegeheime zu überstellen und damit das 
Krankenhaus zu entlasten. In der Pflege hilfloser Per- 
sonen nämlich ist die Bundesrepublik ein unterent- 
wickeltes Land. Denn zumeist wird solche Pflege den 
Familien aufgebürdet, die damit überfordert sind, den 
Krankenhäusern, die damit ihre Betten blockieren, 
oder den Altersheimen, die darauf nicht eingerichtet 
sind. Erst in letzter Zeit beginnen westdeutsche Wohl- 
fahrtsverbände, der DDR im Bau spezieller Pflege- 
heime nachzueifern. 


Trauriges Kapitel Altersheim 


Altersheime freilich sind hüben wie drüben ein oft 
trauriges Kapitel. Der Münchner Ersatzdienstler Man- 
fred Bosch berichtet in einem Altenheim-Report (in: 
„Kürbiskern“ - Literatur und Kritik 4/70) von kaser- 
nenmäßigen Zwängen. Um 6 Uhr ist Wecken und um 
21 Uhr beginnt die Nacht. Tatsächlich sind Altersheime 
oft nur noch auf biologische Ablauffunktionen ihrer 
oft teuer bezahlenden Insassen eingerichtet, nicht in- 
dessen auf deren Seelenlage. Sie sind eher Anstalten, 
das Leben zu verkürzen als zu verlängern, weil Alters- 
heim-Greise mangels Aktivität mit erheblicher finan- 
zieller Selbstbeteiligung verkümmern. 

Während die angenehmeren Altersheime in West- 
deutschland vorzugsweise von Großrentnern und 
Beamtenwitwen bevölkert werden, haben in DDR- 
Altersheimen mehr die pflegebedürftigen Personen 
Unterkunft gefunden, für die der Staat Sozialfürsorge 
zahlt. In beiden Teilen Deutschlands, mit mehr Nach- 
druck aber auch in der DDR, wird versucht, den Rent- 
nern durch spezielle Altenwohnungen, die überschau- 
bar und bequem sind, ihre Aktivität zu erhalten. Hier 





Einsam im Alter: In Westdeutschland sind die Sorgen betagter Menschen nicht so sehr vom Geldbeutel bestimmt 


wie dort erwiesen sich Altenwohnungen auch billiger 
als Altersheime, weil der Bewohner die im Altenheim 
teuer bezahlten Dienstleistungen in der eigenen Woh- 
nung selber durchführt und sich meistens wohler dabei 
fühlt. 

Weder der westdeutsche noch der ostdeutsche Staat 
haben das Problem des dritten Lebensabschnitts bei 
ihren Bürgern bis heute perfekt lösen können. Denn 
noch nie in der Geschichte ist eine Gesellschaft je dem 
Pensionär, dem jenseits des Arbeitsalters stehenden, 
als einer Massenerscheinung begegnet. Frühere Gesell- 
schaften duldeten die Alten als Historienerzähler, die 


Überlieferungen wachhielten. Heute ist die Gruppe 
der Alten eine gesellschaftliche Größe und ein volks- 
wirtschaftlicher Konsumfaktor. Sie beschleunigt den 
Wirtschaftskreislauf, aber sie lebt neben dem wirk- 
lichen Zeitgeschehen. 

DDR und Bundesrepublik Deutschland subventionieren 
dieses konsumnahe Danebenleben so unterschiedlich, 
wie auch der Unterschied zwischen dem sozialistischen 
und dem kapitalistischen System gesehen wird: DDR- 
Rentner leben alle karg und immer sicher, west- 
deutsche Rentner meist üppig, doch manchmal am 
Abgrund. 
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Geno Hartlaub 
Die gläserne 


Bilderbibel 


Vor den Fenstern 
von Chartres 


7A 


Lapislazuli, Rubin, Smaragd, Opal, Rosenquarz - 
mineralisch leuchtende Farben, in ihrer Glut gesteigert 
durch das gebrochene Tages- und Sonnenlicht, das war 
mein erster Eindruck, als ich die vier Glasfenster- 
Rosen der Kathedrale von Chartres sah. Ich saß in der 
Dämmerung des Langschiffs. Lichtwaben, Kleeblätter, 
Spitzbögen, Vierpässe, vielfach gefächerte Falten - aus 
dieser Entfernung war das Mauerwerk nur noch Rah- 
men und Gerüst für die in gläserne Flächen aufgelöste 
Wand. Überall entdeckte ich sich wiederholende, ab- 
gezirkelte Kompositionselemente, aber noch mehr als 
diese fesselten mich die unregelmäßigen, oft willkür- 
lichen Formen der Glasstücke. Manchmal folgten sie 
den Konturen der dargestellten Figuren und Gegen- 
stände, dann wieder zerschnitten sie Gesichter, Hände 
und Gewänder, Flügel und Heiligenscheine. Zog ich 
die Lider schmal, entstand aus ihnen eine abstrakte 
Komposition, die wenig zu tun hatte mit der bild- 
haften Darstellung und Auslegung der Bibeltexte. Das 
Ganze und Heile der Bilder schien in Bruchstücke zer- 
legt, so als habe ein Dämon die bunte Bilderschrift in 
Scherben zu schlagen versucht. 

Von Kind auf war ich dazu erzogen worden, Kunst- 
werke nur vom ästhetischen Standpunkt aus zu wer- 
ten. Lange Zeit war ich ein Feind jener mystischen 
Entrückung und feierlich-religiösen Stimmung, in die 
mittelalterliche Fresken, Skulpturen und vor allem 
Glasfenster auch den ungläubigen Kirchenbesucher 
versetzen. Wenn man absehen könnte von den gewohn- 
ten Themen aus dem biblischen Schatzkästlein, von 
Marienleben, Passion, Schöpfungsgeschichte, Weih- 
nachtswunder und Jüngstem Gericht, dachte ich, wären 
diese kleinteilig zusammengesetzten Leuchtsplitter auf- 
regend modern in ihrer archaischen Einfachheit und 
Ausdruckskraft. 

Ich stand auf, um näher an die Glasfenster heranzu- 
treten, ich betrachtete die Südrose und die fünf Bogen- 
fenster unter dem gläsernen Sonnenrad, diesem Pla- 
netensystem mit Monden und Sternen (Abb. $. 68). 
Erst jetzt fiel mir die Ausdruckskraft der Gesichter 
und Gestalten auf. Ich bewunderte die Kühnheit der 
Komposition des Fensters, auf dem der Apostel Johan- 
nes, als Vertreter des Neuen Bundes, auf den Schultern 
des alttestamentlichen Propheten Ezechiel ‚reitet‘. 
Ezechiel trägt den Johannes Huckepack. Der Heiligen- 
schein um den Kopf des jugendlichen Apostels ist 
leuchtend blau statt golden, wie man das gewohnt ist, 
der Hintergrund glüht karminrot, das Gewand zeigt 
die Komplementärfarbe grün, mit dem honigfarbenen 
Gelb wird sparsam umgegangen; ich entdecke es nur 


„Verkündigung.“ Chartres, Westfassade, um 1150/55. Auf 
den folgenden Seiten: „Christi Geburt“ und „Herodes’ 
Befehl zum Kindermord“, (alle aus dem „Leben-Christi“- 
Fenster). Fotos: Roger Michon, Bischof von Chartres 
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als Schmuck wie Gold und Juwelen am Saum der Ge- 
wänder. Beherrschend sind die Augen, auffällig weiß 
deren Apfel, bohrend die Pupillen, sie starren, sie 
scheinen zu schielen. Den vergrößerten, mandelförmi- 
gen Augen entsprechen die leicht gebogenen Nasen, die 
geschwungenen Lippen, das stilisierte, gleichmäßig 
‚gekämmte‘ Bart- und Haupthaar. 

Den gleichen, auf seine Grundzüge stilisierten Gesichts- 
typ fand ich bei fast allen Figuren der Glasfenster, er 
wurde betont durch kräftig aufgetragene schwarze 
Striche und kontrastierende helle Flächen. Ich vertiefte 
mich in die Betrachtung der großen Fenster unter der 
Westrose der Hauptfassade, die Szenen aus dem Leben 
und Leiden Jesu schildern. Ihren Auftakt bildet die 
Vision der Wurzel Jesse, eine Komposition von magi- 
scher Symmetrie. Ich fing an, die Bildtexte in den Blät- 
tern des gläsernen Buches zu ‚lesen‘: Verkündigung, 
Geburt, Kindermord ... in dem expressiven, verein- 
fachenden Stil des 12. und 13. Jahrhunderts, als die 
französische Gotik bereits ihren ersten Höhepunkt er- 
reichte (Abb. $. 65-67). 

Auch bei extremen Bewegungsmotiven behalten die 
Figuren etwas Statisches, Majestätisches, in sich Ruhen- 
des. Sie scheinen von einer unsichtbaren Hülle um- 
geben zu sein, von einem Nimbus, der sie gegen die 
Außenwelt schützt. Das gilt nicht nur für den Engel 
der „Verkündigung“ und die sich rückwärts wendende 
Maria. Diese beiden Gestalten bleiben bis auf die er- 
hobene Hand des Himmelsboten und die Richtung des 
Blicks fast ohne Verbindung miteinander (Abb. S. 65). 
Ähnlich ist es bei der Darstellung der Geburt des 
Jesuskindes: Joseph ist in sich versunken, er scheint zu 
träumen, während er zum Zeugen des Weihnachts- 
wunders wird. Die liegende Gottesmutter ist ebenfalls 
ruhig und ‚gesammelt‘, nur Arm und Hand hat sie 
gegen das gleichfalls auf der Bildfläche isolierte, dicht 
umwickelte Kind erhoben. Ochs und Esel sind ebenso 
gegenständlich gemalt wie die Lampe, die das Innere 
des Raumes erhellt, wie die beiden Vorhangshälften, 
die sich öffnen vor der Bühne des wunderbaren Ge- 
schehens (Abb. S. 66). Sogar die Gestalt des Herodes 
auf seinem Thron bei der Darstellung des „Kinder- 
mordes“ ist durch ein Bogenornament und einen Pfei- 
ler der Innenarchitektur vom blutigen Geschehen ge- 
trennt. Er ist eher ein böser Träumer als ein Täter. 
Andere besorgen die schmutzige Arbeit für ihn: der 
im Profil dargestellte Schwertträger mit dem Riesen- 
auge zum Beispiel, dieser Idealtyp eines Befehls- 
empfängers, den es bis zum heutigen Tage gibt (Abb. 
S.67). 

Sind die Gesichter der biblischen Figuren aus den Glas- 
fenstern von Chartres ausdrucksvoll in unserem Sinne, 
fragte ich mich. Was spiegeln sie wider von Schmerz 
und Bitterkeit, von Bosheit und Tücke, von Freude 
und Glück? Sie wirken kühl, unnahbar, unpersönlich 
in der zeitlos einfachen Gestaltung, gerade das nicht 


Individualistische macht ihre Größe und ihre Würde aus. 
Als ich ins Langschiff der Kathedrale zurückkehrte, 
traf ich eine Gruppe von Touristen und Kunstpilgern, 
die von einem Studenten herumgeführt wurde. Mauer- 
werk und Verglasung, so erklärte der junge Kunst- 
historiker, sind in Chartres nicht nur architektonisch, 
kompositorisch und thematisch aufeinander abge- 
stimmt, sie wurden zur gleichen Zeit geschaffen. Bei 
den außergewöhnlich zahlreichen und großen Fenster- 
Öffnungen konnte man die Mauern nicht unverglast 
stehen lassen, zumal da manche dieser Fenster die Aus- 
mafße von 2,20 bis 7,80 Meter erreichen. Die Glas- 
fenster wurden mit sogenannten Windeisen versehen, 
das Ausmaß der einzelnen Scheiben war begrenzt, 
weil sonst die Gefahr des Zerbrechens zu groß gewesen 
wäre. 

Was die Technik der Glasmalerei betrifft, so wurde 
nach dem Zuschnitt der farbigen Glastafeln die Detail- 
zeichnung mit Schwarzlot, einem opaken schwarzen 
Email, aufgetragen. Es handelte sich in der Regel, wie 
der Führer erläuterte, um drei aufeinanderfolgende 
Arbeitsvorgänge. Zunächst wurde das Glas mit einer 
Grisailleschicht aus Schwarzlotüberzug bedeckt. Dann 
wurde die Zeichnung mit Schwarzlotstrichen aufge- 
malt. Die ‚Lichter‘ entstanden durch stellenweise Aus- 
radierung des Schwarzlotüberzugs. Der Mönch Theo- 
philus, übrigens ein Deutscher, schrieb in der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts einen Traktat „Über die 
Künste“, in dem er das Prinzip der „drei Farben“, 
besser der drei Intensitätsgrade von Tonwerten, schil- 
dert: schwarze Konturen, Halbtöne der flächenhaften 
Partien wie Gesichter und Gewänder und helle Zonen, 
bei denen der ‚natürliche‘ Farbton des Glases aus- 
gespart bleibt; die feinere Zeichnung, etwa von 
Gewandornamenten, wird darauf aufgetragen. 

Das Netzwerk der Südrose, so erfuhr ich, hat keine 
tragende Funktion, es ist reines Füllwerk. Der Führer 
der Besuchergruppe wies auf die harmonische Ein- 
fügung der Einzelscheiben und ihrer ‚Armaturen‘ in 
die Bildkomposition der ‚Wurzel Jesse‘ hin. Hier, so 
meinte er, seien die technischen Notwendigkeiten dem 
Inhalt der Darstellung kunstvoll angepaßt worden, 
mit dem Ergebnis, daß die Umrisse der Figuren zum 
großen Teil mit den Metallbegrenzungen der einzelnen 
Glasstücke zusammenfallen. Nicht für alle Glasfenster 
gilt dies, stellte ich fest. Immer wieder durchkreuzen 
Bleigitter die dargestellten Gegenstände und Figuren. 
Ob Zufall, technisches Ungeschick oder bewußte Kom- 
position, gerade dies Gitternetz entrückt die Szenen 
der Heilsgeschichte aus der Wirklichkeit des Alltags, 
es schafft eine geheimnisvolle Distanz, die sich noch 
verstärkt durch die Leuchtkraft der Farben, durch die 
Transparenz des Lichts. 


Südrose. Chartres, um 1217-1225 Foto: Giraudon 


69 


Wolfgang Berkefeld 


„Mit dem Eintritt in die Berufstätigkeit 
wird jeder einen Anspruch auf bezahlte 
Weiterbildung von zwei Monaten jährlich 
haben. Sowohl kleinere Stückelung wie 
Kumulierung zu einem Jahr wird ge- 
stattet sein. In Verbindung mit anderem 
Urlaub wird also nach jedem fünften 
Jahr der Berufstätigkeit ein Jahr Pause 
möglich, indem das geistige Vermögen 
erneuert und erweitert... werden kann.“ 
Solche Prognosen - hier zitiert nach 
Professor Friedrich Edding — bedeuten 
zwar vorerst noch ferne Zukunftsmusik, 
gewiß aber kommt der beruflichen 
Weiterbildung immer größere Bedeutung 
zu, und heute schon fällt dabei der 
Industrie eine Bildungsfunktion zu, die 
in der permanenten Reformdiskussion 
um Schulen und Hochschulen nur den 
wenigsten recht bewußt ist. Nach dem 
Bericht über die kulturellen Initiativen 
der Wirtschafl von Kurt Blauhorn 
„Kulturgroschen der Reichen“ (siehe 

Heft 10/71) greifl Wolfgang Berkefeld 
im folgenden das Stichwort „Industrie 
und Bildung“ auf; ein dritter Beitrag 

soll über die Wissenschaflsförderung der 
deutschen Wirtschaft und ihrer Stiflungen 
informieren und wird die Reihe im 
kommenden Jahr beschließen 
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Bildung 
im 
Schatten 
der 
Betriebe 


Die Industrie hat der heutigen Gesellschaft und dem 
gegenwärtigen Zeitalter den Namen gegeben, und sie 
erzeugt zweifellos den größten Teil des gegenwärtigen 
Reichtums, an dem wir alle mehr oder weniger teil- 
haben. Dennoch nimmt ihr Prototyp, der Unterneh- 
mer, auf der Ansehensleiter nicht etwa, wie man den- 
ken sollte, die oberste Sprosse ein, sondern rangiert 
in Meinungsfragen oft hinter dem Studienrat, dem 
Lehrer, dem Zahnarzt, die ihrerseits keine Spitzen- 
stellung halten. Sechzig Prozent der Bevölkerung sind 
der Meinung, die Unternehmer dächten nur an ihren 
persönlichen Gewinn. 

Ist das die Ansicht eines überwiegenden Bevölkerungs- 
teils, so steht eine linksorientierte Minderheit oben- 
drein auf dem Standpunkt, die Unternehmer seien aus 
perfidem Eigennutz („um die Lohnabhängigen leichter 
ausbeuten zu können“) grundsätzlich gegen eine He- 
bung des allgemeinen Bildungsniveaus. Was Bildung 
ist, definieren wir hier nicht. In den idealistischen 
Definitionen des vergangenen Jahrhunderts erschien 
sie dem Alltag weit entrückt und wurde über das 
berufliche Leben sehr hinausgehoben. In unserem Jahr- 
hundert wird dagegen ihr Zusammenhang mit der 
Berufsausbildung unterstrichen, was sicher realistischer 
ist. Denn der frei im Bildungshimmel vagierende Geist 
ist schon deswegen eine Rarität, weil man für ein so 
unbeschwertes Leben unbedingt ein zinsenabwerfendes 
Vermögen braucht. Im 19. Jahrhundert gab es noch 
den Typus des Privatgelehrten, der so lebte. Heute 
ernähren wir uns aber fast nur noch aus irgendwelchen 
beruflichen Tätigkeiten, und zwar bis zum Universi- 
tätsprofessor „hinauf“ in abhängiger, unselbständiger 
Stellung. Sofern wir Anspruch auf persönliche Ge- 
bildetheit erheben können, sind wir eben im wesent- 
lichen gebildet in dem Beruf, zu dem wir ausgebildet 
wurden und in dem wir uns weiterbilden. 

Es verdient nun immerhin Aufmerksamkeit, daß in 
der Industrie, die für Millionen berufliche Heimat ist, 








die Unternehmer an der Ausbildung und Weiter- 
bildung dieser Millionen erheblich mitwirken, Sie 
würden nämlich ihre eigene Existenzgrundlage gefähr- 
den, wenn sie die Fähigkeiten ihrer Mitarbeiter nicht 
kultivieren wollten. Tatsächlich kultivieren sie sie auch 
in eigens hierfür geschaffenen Einrichtungen, für die 
sie eine Menge Geld ausgeben. Große Stammhäuser 
wenden 3,5 und mehr vom Hundert der Lohn- und 
Gehaltskosten für Ausbildung und Fortbildung in 
ihren Betrieben auf, die Kosten der dadurch ver- 
ursachten Arbeitszeitausfälle noch nicht einmal mit- 
gerechnet. Die Ausgaben der westdeutschen Wirtschaft 
für betriebliche Bildungsarbeit erreichen im Jahr die 
Größenordnung von etwa zwei Milliarden Mark. 


„Lehrlinge“ heißen heute „Auszubildende“ 


Das Haus Siemens, um nur ein Beispiel herauszugrei- 
fen, ist an dieser Summe mit 75 Millionen Mark be- 
teiligt. Wir folgen jetzt einer Schilderung des Siemens- 
Bildungsreferats aus dem Jahre 1968 und konzentrieren 
uns dabei auf die Leistungen zur Ausbildung, das heißt 
die Leistungen für die Lehrlinge (das 1969 in Kraft 
getretene Berufsbildungsgesetz spricht nicht mehr von 
„Lehrlingen“, sondern von „Auszubildenden“, von 
„Ausbildungszeit“ statt „Lehrzeit“). Nicht weniger als 
400 hauptamtliche Ausbilder in 56 Betrieben der 
Siemens-Aktiengesellschaft, München, bilden rund 9500 
gewerbliche Lehrlinge nach staatlich anerkannten Be- 
rufsbildern aus, und zwar überwiegend in elektroni- 
schen und schlosserischen Berufen. Für die meisten 
beträgt die Lehrzeit dreieinhalb Jahre. Mehr als die 
Hälfte der Zeit verbringen die Lehrlinge in der Lehr- 
werkstatt. Daneben besuchen sie natürlich - gemäß 
unserem „dualen“ System der Berufsausbildung — die 
Berufsschule, in Berlin und Nürnberg eine firmen- 
eigene, an den übrigen Standorten eine öffentliche. 
Außerdem werden etwa tausend Ingenieurschul-, 
Hochschul- und Auslandspraktikanten vom Haus 
unterstützt. Um besonders bewährten deutschen Fach- 
arbeitern, die ihre Lehrzeit im Haus erfolgreich been- 
deten, ein Studium an einer Ingenieurschule oder einer 
Technischen Hochschule zu ermöglichen, werden Sti- 
pendien aus der Siemens-Lehrlingsstiftung verliehen. 
Betriebsangehörige, die neben der Berufsarbeit mit 
Erfolg ein Abendstudium betreiben, können Fortbil- 
dungsbeihilfen erhalten. 

Obgleich Millionen unserer Mitbürger ihre berufliche 
und bis zu einem gewissen Grade auch ihre Bildungs- 
heimat in der Industrie haben, sind diese Dinge wenig 
bekannt. Wir werfen daher auch einen Blick auf die 
kaufmännische Lehrlingsausbildung. In 32 deutschen 


Noch einmal auf die Schulbank: hier in einem firmen- 
eigenen Sprachlabor Fotos: BASF (2), BAYER (1) 
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Siemensbetrieben werden im Jahr etwa tausend kauf- 
männische Lehrlinge nach dem staatlich anerkannten 
Berufsbild des Industriekaufmanns ausgebildet. Vor- 
aussetzung ist hier die mittlere Reife oder das Abitur. 
Die Ausbildung umfaßt für Abiturienten eine zwei- 
jährige, für Bewerber mittlerer Reife eine zweieinhalb- 
jährige betriebswirtschaftliche Grundausbildung. Diese 
setzt sich zusammen aus einem Einführungslehrgang, 
der Information und praktischen Mitarbeit in den 
kaufmännischen Abteilungen des Ausbildungsbetriebes 
und einem zentralen Abschlußlehrgang. Paralleler Be- 
rufsschulbesuch versteht sich wieder von selbst. Im 
Anschluß an die Lehrzeit können ehemalige kauf- 
männische Stammhauslehrlinge als „Stammhaus- 
Informanden“ im Angestelltenverhältnis weitergebildet 
werden, wenn sie die Siemenslehre mit dem Prädikat 
„gut“ abgeschlossen hatten. 


Siemens: Zwei neue Frauenberufe 


Auch dem dritten Bereich der technischen Ausbildung 
sollen einige Worte gewidmet werden, weil hier in- 
teressanterweise zwei neue Frauenberufe entstanden 
sind, die Ingenieurassistentin und die Elektroassisten- 
tin. Im einen Fall brauchen die Bewerberinnen das 
Abitur und werden in betriebseigenen Schulen für 
Starkstromtechnik und für Nachrichtentechnik auf 
ihren Beruf vorbereitet. Nach drei Semestern ist für 
den theoretischen Teil eine schriftliche Prüfung vor 
einem Firmenausschuß abzulegen; im vierten Semester 
folgt die praktische Ausbildung im künftigen Arbeits- 
bereich der Bewerberin. Die Elektroassistentinnen 
kommen mit mittlerer Reife in den Betrieb und wer- 
den für Schaltungs- und Konstruktionszeichnen oder 
für Labor- und Werkstechnik ausgebildet. 

Daß ein so weit verzweigtes System (und viele ähn- 
liche bei anderen großen Firmen) nur aus uneigen- 
nützigen Motiven aufgebaut worden wäre, braucht 
niemand zu unterstellen. Hier setzt selbstverständlich 
der Betriebszweck die Maßstäbe. Das gilt auch für die 
Weiterbildung im Betrieb, die längst zu einem unbe- 
dingten Erfordernis wurde. Wissenschaftlicher und 
technischer Fortschritt schaffen fortgesetzt neue Lagen, 
denen die Mitarbeiter bald nicht mehr gewachsen 
wären, wenn sie auf den Resultaten ihrer Lehrlings- 
ausbildung sitzen gelassen würden. Das Unternehmen 
muß sich aus reinem Eigeninteresse auf dem laufenden 
halten. Dem dienen sowohl die innerbetriebliche 
Unterrichtung als auch die Entsendung zu außer- und 
überbetrieblichen Lehrgängen, wofür die einzelnen 
Branchen zahlreiche Bildungszentren eingerichtet ha- 
ben. Gewinnt der Betrieb dadurch Träger neuer Quali- 
fikationen, so kommt der Mitarbeiter, den jetzt nicht 
mehr ein Ausbildungsvertrag, sondern ein Arbeits- 
vertrag mit seinem Unternehmen verbindet, auch be- 
ruflich, und das heißt: persönlich, voran. Weiterbil- 


72 








Ein pfälzisches Rokokoschlößchen als Studienhaus: seit 
1967 nehmen Mitarbeiter des BASF-Managements abseits 
der Tagesroutine an Seminaren aller Fachrichtungen teil 


dung bedeutet immer auch Wissenserweiterung, und 
damit reicht die Förderung ganz von selbst über den 
Betriebszweck hinaus. Da Weiterbildung stets die 
schulische und berufliche Grundbildung ausbaut, wird 
der Betrieb mit ihr geradezu zum Fortsetzer des 
öffentlichen Bildungswesens. 

Wir erwähnten die Siemens-Stipendien. Solche Studien- 
beihilfen werden heute in den meisten Industriezwei- 
gen vergeben, und damit greifen die Betriebe nun 
ganz ausdrücklich über den eigenen Zweck hinaus. Um 
ein besonders sprechendes Beispiel dafür zu sehen, be- 
geben wir uns zu den Hauni-Werken in Hamburg- 
Bergedorf, einem hochspezialisierten Unternehmen mit 
etwas mehr als zweitausend Mitarbeitern, das eine 
Art Weltmonopol für Filterzigarettenmaschinen aus- 
üben kann, weil der Eigentümer, Dr. Körber, mit einer 
entsprechenden Maschine auf den Markt kam, als 1955 
plötzlich die Weltnachfrage nach Filterzigaretten ein- 
setzte. Die Hauni-Werke bilden im Jahr rund 150 
Lehrlinge für gewerbliche, technische und kaufmän- 
nische Berufe aus. Lehrlinge mit besonders guten Lei- 
stungen haben die Chance, ein kostendeckendes Stipen- 
dium für ein sechssemestriges Studium an der Berge- 
dorfer Ingenieurschule für Verfahrenstechnik (Tabak- 
technologie) zu erhalten, die Körber 1956 gründete. 
In der internationalen Tabakindustrie arbeiten bereits 
über hundert Fachingenieure, die hier studiert haben. 
Eine weitere Einrichtung zur außerbetrieblichen Nach- 
wuchsförderung ist das von Körber 1965 gegründete 
Institut für industrielle Koordinierung, wo fertige 
Fach- und Hochschulingenieure in einem zweisemestri- 
gen Kontaktstudium zu industriellen Führungskräften 
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1969 fertiggestellt: das für 25 Millionen Mark errichtete 
Bayer-Ausbildungszentrum für naturwissenschaftliche und 


technische Berufe in Leverkusen — mit eigener Berufsschule 


weitergebildet werden. Von den Hauni-Werken und 
der Kurt-A.-Körber-Stiftung wurden bis heute 129 
Stipendien zum Studium an Universitäten und Fach- 
hochschulen vergeben - ohne die Bedingung, nach dem 
Studium zu Hauni zurückzukehren! 


Was ist das: „Bergedorfer“ und „Ettlinger“ Kreis? 


Körber hat vor zehn Jahren den Bergedorfer Gesprächs- 
kreis zu Fragen der freien industriellen Gesellschaft 
gegründet - eine Runde, die mit wechselnden, aber 
stets kompetenten Teilnehmern über wechselnde, aber 
stets besonders aktuelle Themen diskutiert und dabei 
‚immer versucht, wissenschaftliche Erkenntnisse umzu- 
setzen und recht viele Menschen am Umsatz zu betei- 
ligen. Ein anderer Industrieller, der Weinheimer Fabri- 
kant Freudenberg, der übrigens die Begabtesten seiner 
Lehrlinge gern auf die Odenwaldschule schickt, damit 
sie dort auf seine Kosten das Reifezeugnis erwerben 
können, finanziert seit langem die Veranstaltungen 
einer ähnlichen Gesprächsrunde, des Ettlinger Kreises. 
Hier werden gezielt bildungspolitische Fragen der 
Zeit besprochen, und der Kreis gibt sogar mit seinen 
„Empfehlungen“ den Politikern direkte Anstöße. 

Man könnte den angeführten Beispielen viele ähnliche 
hinzufügen. Denn alle großen Industriebetriebe haben 
Bildungsprogramme wie Siemens, und noch manches 
mittlere Unternehmen befruchtet wie Körber und 
Freudenberg das außerbetriebliche Bildungswesen. 
Man kann nicht sagen, daß die Wirtschaft sich vor 
Aufgaben drückte, die das duale Berufsbildungssystem 
ihnen überläßt. Die allerdings ernstzunehmenden Lehr- 






lingsunruhen der letzten Zeit haben ihre Quelle haupt- 
sächlich darin, daß allzu viele kleinere Betriebe den 
Anforderungen einer modernen Lehrlingsausbildung 
nicht mehr gewachsen sind. Die Großbetriebe wirken 
hingegen in einer oft sehr differenzierten Weise an der 
Gesamtbildung der Industriegesellschaft mit. 


Von der Wirtschaft finanzierte „Wahlschulen“? 


Der bekannte Berliner Bildungsplaner Friedrich Ed- 
ding meint sogar, daß auf längere Sicht, womit drei 
bis fünf Jahrzehnte gemeint sind, der Wirtschaft 
Schulträgerfunktionen zuwachsen werden. Sie werde 
bis dahin neben dem traditionellen Ziel gewinnbrin- 
gender Bedarfsdeckung neue Ziele wie Mitwirkung an 
lebenslanger Bildung und an der Umweltpflege als ihre 
Normalanfgabe anerkennen, während sie das heute 
erst in schüchternen Ansätzen wahrnehme. Wirtschaft- 
liche Unternehmungen und ihre Verbände würden dann 
hierfür akkreditierte Träger von „Wahlschulen“ mit 
öffentlicher Grundfinanzierung sein, die nach der 
Pflichtschule besucht werden können. Kern ihres Lehr- 
programms wären Kurse, die auf ein Berufsfeld vor- 
bereiten, in dem der Besucher seine berufliche Lauf- 
bahn beginnen möchte. Um den Kern der Berufsvor- 
bereitung gruppiert, würden die verschiedenen Wahl- 
schulen die in der Pflichtschule begonnene vielver- 
wendungsfähige Grundbildung fortsetzen. Das ist von 
Professor Edding ausdrücklich als „Futurologie“ ge- 
meint, da es die derzeitige mittelfristige Bildungspla- 
nung um einige Jahrzehnte übergreift. Aber es ist eine 
durchaus mögliche, ohne revolutionäre Umwälzung 
unseres Gesellschaftssystems konzipierte Voraussage, 
und die Unternehmen sind als Partner von Staat und 
Öffentlichkeit in die Prognose einbezogen. 

Mit der Wirtschaft wird also gerechnet. Ein engeres 
Zusammenwirken mit den Arbeitgebern ist nach die- 
sem Edding-Modell auch in der Weiterbildung zu er- 
warten: „Mit dem Eintritt in die Berufstätigkeit wird 
jeder einen Anspruch auf bezahlte Weiterbildung von 
zwei Monaten jährlich haben. Sowohl kleinere Stücke- 
lung wie Kumulierung zu einem Jahr wird gestattet 
sein. In Verbindung mit anderem Urlaub wird also 
nach jedem fünften Jahr der Berufstätigkeit ein Jahr 
Pause möglich, in dem das geistige Vermögen erneuert 
und erweitert und die Kompetenz in allen gesellschaft- 
lichen Rollen verbessert werden kann. Soweit für die 
berufliche Entwicklung Hochschulkurse erforderlich 
sind, die nicht in der Freizeit genommen werden kön- 
nen, wird dafür Befreiung von anderer Arbeit im 
Rahmen des Weiterbildungsanspruchs gewährt wer- 
den.“ Die von Edding vorausgeschätzte Verdrei- 
fachung des Bruttosozialprodukts in vierzig Jahren 
würde es allen Gesellschaftsgruppen, auch den Unter- 
nehmern, ermöglichen, in solche Zustände allmählich 
hineinzuwachsen. 


73 


Jürgen vom Scheidt 


Alltag 
ohne Aggression 


Argumente 
der Konfliktforschung 


(aus Heinz Fischer, 


„Aggressivität“ und „Konflikt“ sind Themen, die bis 
vor wenigen Jahren fast nur Fachwissenschaftler und 
Psychotherapeuten interessiert haben. Inzwischen wer- 
den sie mehr und mehr auch in der breiteren Öffent- 
lichkeit diskutiert, meist ausgehend von spektakulären 
Ereignissen wie der Gefangenenmeuterei im amerika- 
nischen Attica oder den Kriegsgreueln im vietname- 
sischen My Lai. In diesem Beitrag soll dargestellt 
werden, daß nicht nur solche sensationellen Konflikte 
Beachtung verdienen, sondern daß es sich lohnt, auch 
alltägliche Zwistigkeiten zu studieren, wie sie jeder- 
mann zustofßen können. 

Herr und Frau X. sind seit vier Jahren verheiratet. 
Sie wünscht sich Kinder, er kann mit Kindern nichts 
anfangen. Anfangs gab Frau X. nicht viel auf die ab- 
lehnende Haltung ihres Mannes, weil sie annahm, daß 
nach einer gewissen Zeit der Zweisamkeit auch er ihren 
Wunsch teilen würde. Inzwischen hat sie begriffen, 
daß sich seine negative Einstellung eher noch verstärkt. 
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Es ist schon einmal zu einem Krach gekommen. Aus 
dem anfangs kleinen Unterschied in den Anschauungen 
ist allmählich ein immer tieferreichender Riß geworden. 
Manchmal denkt Frau X. sogar an Scheidung. 

Hier handelt es sich um einen Konflikt, der für viele 
moderne Ehen typisch geworden ist. Man hat ge- 
heiratet, weil man sich — scheinbar - gut versteht, weil 
man vom Partner Verständnis und eine persönliche 
Wertschätzung erwartet. Aber nach einiger Zeit treten 
vorher unbeachtete Differenzen schärfer zutage, die 
nicht selten zu schweren Zerwürfnissen führen können 
— die Statistik der Ehescheidungen spricht eine deut- 
liche Sprache. 

Es kann auch ein religiöser Gesichtspunkt sein, der 
zum Konflikt führt, etwa das „Pillen-Verbot“ der 
katholischen Kirche. Es können politische oder welt- 
anschauliche oder irgendwelche anderen fundamen- 
talen Unterschiede sein, die das Zusammenleben zweier 
Menschen (oder auch ganzer Familien) auf die Probe 


stellen, oder auch Trivialitäten, etwa wohin man im 
Urlaub fährt, oder wer den Abfalleimer ausleert. An 
einigen Standardmodellen solcher Konflikte soll unter- 
sucht werden, welche psychischen und sozialen Mecha- 


nismen dahinterstehen. 

Ein anderer Zusammenprall der Meinungen könnte 
so verursacht sein: In der heutigen Gesellschaft wird 
der junge Mensch nur dürftig auf das zukünftige Ehe- 
leben vorbereitet. Meist bekommt er nur eine rosarote 
Brille verpaßt („Wenn ihr euch liebt, geht schon alles 
gut“), aber es fehlt an den primitivsten Verhaltens- 


Familien- und Eheberatungsstelle kürzlich analysiert. 
(A. und K. H. Mandel, E. Stadter und D. Zimmet, 
„Einübung in Partnerschaft durch Kommunikations- 
therapie und Verhaltenstherapie“, Verlag ]J. Pfeiffer, 
München 1971.) Die beiden Leute in unserem Beispiel 
benützen gewissermaßen ‚Sprachen‘ (die natürlich viel 
mehr umfassen als nur das gesprochene Wort, also auch 
Gesten, Mimik, unbewußte aggressive Fehlhandlungen 
usw.), die an wichtigen Stellen voneinander abweichen. 
Die Sozialpsychologen sprechen in diesem Zusammen- 
hang von abweichenden Einstellungen oder „Attitüden“. 





Konfliktraum Straße: Der Fußgänger will der Bedrohung durch den Autofahrer mit einer Gegendrohung begegnen 


techniken in Krisensituationen. Man geht ganz im 
Beruf oder Haushalt auf und hat nicht gelernt, fami- 
liären Spannungen zu begegnen. 

Frau Müller sagt vielleicht: „Ich habe Kopfschmerzen“, 
und erwartet als selbstverständlich, daß ihr Mann nun 
besonders nett zu ihr ist und sie ein wenig verwöhnt 
(so haben zumindest ihre Eltern reagiert). Ihr Mann 
denkt jedoch nicht daran, zärtlich zu werden, sondern 
versteckt sich hinter seiner Zeitung oder geht mit dem 
Hund spazieren - bei seiner Mutter bedeutete nämlich 
das Signal „Kopfschmerzen“ soviel wie: „Ich kann 
heute keine Aufregung vertragen. Geh in dein Zim- 
mer und mach Schularbeiten.“ Beide Ehepartner sind 
jetzt unzufrieden und böse aufeinander, verstehen aber 
nicht, warum es zu diesem Mißverständnis gekommen 
ist. Jeder glaubt sich im Recht, weil er nicht gelernt 
hat, über ihre Beziehung zu sprechen. 

Solche typischen Situationen haben die Münchner Psy- 
chologen Anita und Karl Herbert Mandel in ihrer 


Die eingangs beschriebene Auseinandersetzung von 
Herrn und Frau X. um den Wunsch nach Kindern läßt 
sich ebenfalls auf ein solches Kommunikations-Miß- 
verständnis zurückführen: Herr X. wuchs als Einzel- 
kind auf und stand immer im Mittelpunkt, mußte 
aber gleichzeitig erleben, daß seine Eltern ihre Ehe als 
wichtiger betrachteten als den Sohn, der sich zeit seiner 
Kindheit immer wie das „fünfte Rad am Wagen“ vor- 
kam; deshalb möchte er in seiner eigenen Ehe gar nicht 
erst mit den Problemen konfrontiert werden, die ein 
Kind mit sich bringt, und vielmehr seinen Einzelkind- 
Egoismus pflegen. Frau X. hingegen wuchs in einer 
kinderreichen Familie auf, wo dieEltern es verstanden, 
zwischen ihrer ehelichen Zweierbeziehung und der 
Gesamtfamilie eine ausgewogene Harmonie herzu- 
stellen, so daß sie Kinder als eine selbstverständliche 
Ergänzung einer Ehe auffaßt. Beide eigneten sich von 
klein auf ein Verhalten und damit verbunden eine in- 
dividuelle ‚Sprache‘ an, die von der seines Partners 
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differiert. Bei den Müllers ist die Differenz übrigens 
nicht sehrgroß: Wäre der Hausherr an diesem Tag nicht 
von seinem Vorgesetzten, noch dazu ungerechtfertigt, 
gemaßregelt worden, so hätte sich der häusliche Zu- 
sammenstoß gar nicht richtig entfaltet. (Wir werden 
noch sehen, wie wichtig die Vorgeschichte eines Kon- 
flikts für die Form ist, in der er zutage tritt.) 

Das Psychologenpaar Mandel hat, ausgehend von Psy- 
choanalyse und Verhaltenstherapie, eine eigene „Kom- 
munikationstherapie“ entwickelt, die Konflikte auf- 
decken und somit abmildern oder gar beseitigen hilft. 
So läßt man etwa einen ehelichen Streit im Beisein des 
Therapeuten durchspielen, um die soziale Wahrneh- 
mung der Eheleute zu trainieren. Anhand einer mit- 
geschnittenen Tonbandaufnahme wird der simulierte 
Streit genau durchgesprochen und das Fehlverhalten 
sichtbar gemacht, bis die Betroffenen sich über die je- 
weiligen Mißverständnisse klargeworden sind. An- 
schließend wird mit vertauschten Rollen derselbe Fall 
noch einmal durchexerziert, damit man lernt, sich in 
den anderen besser einzufühlen. 

Dieses Verfahren kann im Prinzip auch von Laien mit 
Erfolg geübt werden, wenn man guten Willens und die 
Partnerbeziehung nicht schon zu sehr zerfallen ist. Die 
Tonbandaufnahme ist dabei jedoch, als objektive Kon- 
trolle, unerläßlich; und gewiß schadet es nicht, zu- 
nächst einmal von einem erfahrenen Psychologen eine 
entsprechende Anleitung zu erhalten. 

In exemplarischer Weise hat solche Ehekonflikte 
Martin Walser in seinem Theaterstück „Die Zimmer- 
schlacht“ vorgeführt. Darüber hinaus ist es vorteilhaft, 
die „Spiele der Erwachsenen“ von Eric Berne (Ham- 
burg 1967) zu studieren - bei aller amüsanten Unter- 
haltung eine höchst ernsthafte und scharfsinnige Ab- 
handlung unseres Themas. 

Wenden wir uns nun einer anderen Konfliktform zu, 
bei der die Kontrahenten nicht gleichberechtigt, nicht 
gleichstark sind: Neben Eheproblemen lösen Erzie- 
hungsschwierigkeiten die explosivsten Streitigkeiten 
aus. 


Von der Zigarette zum Drogenkonsum 


Steffen, gerade dreizehn Jahre alt geworden, wird 
vom Vater beim Zigarettenrauchen erwischt. Es kommt 
zu einer heftigen Auseinandersetzung, in die sich auch 
die Mutter einschaltet. Steffen, sehr un-autoritär er- 
zogen, vertritt energisch die Meinung, er sei alt genug, 
selbst zu entscheiden, ob ihm Zigaretten bekommen. 
Doch ausnahmsweise setzt der Vater seinen Willen mit 
einem strikten Verbot durch, und es gibt sogar Ohr- 
feigen - mit dem Erfolg, daß der Sohn heimlich raucht, 
sein bis dahin gutes Verhältnis zum Vater beträchtlich 
abkühlt und sich sogar die Eltern über diesem Pro- 
blem tagelang entzweien. Steffen berichtet dieses Er- 
lebnis, als er vier Jahre später wegen Mißbrauch von 
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Auch eine Lösung, einen Ken ne 
Konflikt auszutragen: der ae - r 


frustrierte Schwächere 
reagiert erst einmal seine 
Aggressionen ab, dann paßt 
er sich bewußt der neuen 
Situation an 


Haschisch durch einen Psychotherapeuten behandelt 
wird. Wie sich herausstellt, ist die „Zigaretten-Szene“ 
das Schlüsselerlebnis, das bald darauf den Drogen- 
konsum auslöste. Die tiefere Analyse ergibt nämlich, 
daß Steffen es mit dem Rauchen dem Vater (einem 
leidenschaftlichen Kettenraucher!) gleichtun und - völ- 
lig unbewußt — der Mutter als selbständiger junger 
Mann imponieren wollte. Mit dem Haschen glaubte 
er, das gewöhnliche Zigarettenrauchen noch über- 
trumpfen zu können. 

Es handelt sich hierbei um eine pubertäre Neuauflage 
des frühkindlichen „Odipus-Konflikts“, bei dem es - 
etwa im fünften Lebensjahr - darum geht, Rivalitäts- 
und Haßgefühle gegen den gleichgeschlechtlichen 
Elternteil und intensive Zuneigung zum anders- 
geschlechtlichen Elternteil zu verarbeiten. In der Puber- 
tät bricht dieser lange Zeit ruhende Konflikt erneut auf 
und muß nun - wie Sigmund Freud entdeckte - end- 
gültig bewältigt werden. Wie vielen Jugendlichen 
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heutzutage, die zu Rauschmitteln greifen, gelang Stef- 
fen dies nicht ohne Hilfe des Psychotherapeuten. 

Für uns ist an diesem Beispiel wichtig zu sehen, daß 
nicht nur — wie in den beiden Ehefällen - relativ leicht 
zugängliche Motive Konflikte heraufbeschwören kön- 
nen, sondern daß auch unbewußte Antriebe zum Aus- 
bruch von Aggressionen führen. Konflikte können ihre 
Ursachen gewissermaßen auf verschiedenen Ebenen 
haben. In der Regel sind sogar mehrere solcher Motiv- 
ebenen beteiligt - das ist kein Wunder, denn selten 
werden alte Konflikte total überwunden. Sie bleiben 
in der Regel im Unbewußten erhalten und heizen 
später neue Konflikte mit ähnlich gelagerter Struktur 
zusätzlich an. 

Es waren unzählige Beobachtungen dieser Art, die Sig- 
mund Freud zur Annahme eines Aggressionstriebes 
(analog zum Sexualtrieb) brachten. Demnach wirken 
im Menschen ständig nicht nur sexuelle, sondern auch 
aggressive Impulse. Von ihrer Beherrschung hängt es 


ab, ob sie sich negativ (als sinnlose Zerstörung) oder 
positiv (etwa in Form schöpferischer Arbeit) aus- 
wirken. Freuds Annahme wird auch von Wissenschaft- 
lern aus anderen Bereichen unterstützt, so von dem 
Verhaltensforscher Konrad Lorenz in seinem Buch über 
„Das sogenannte Böse“ (Wien 1963). 

Von Gegnern dieser Auffassung wurde eingewendet, 
daß die Aggressionen nicht aus einem angeborenen 
Trieb entspringen müssen, sondern vielmehr die Reak- 
tion auf Enttäuschungen (im Fachjargon: Frustra- 
tionen) seien. Auch diese Forscher führen plausible 
Argumente ins Feld. 

Auf dem 1971 in Wien abgehaltenen 27. Internatio- 
nalen Psychoanalytischen Kongreß diskutierten Freuds 
Nachfolger intensiv über Konflikt und Aggression. 
Dabei stellte sich heraus, daß es gar nicht mehr um die 
Streitfrage geht, ob Aggressionen (als Trieb) angeboren 
oder nachträglich erworben sind, sondern vielmehr um 
die Unterscheidung, welche bei Konflikten zutage- 
tretenden Aggressionen triebhaft sind und welche man 
familiären und gesamtgesellschaftlichen Frustrationen 
zuschreiben muß. Wie groß im individuellen Fall der 
jeweilige Anteil ist, darüber sind sich die Gelehrten 
einstweilen noch nicht einig. Vielleicht kann man sich 
die tatsächlichen Verhältnisse anhand eines Gleich- 
nisses klarmachen. Betrachtet man den menschlichen 
Organismus als eine technische Konstruktion, so ent- 
spräche die angeborene Aggression (Freuds Aggres- 
sionstrieb) einem ständig laufenden Motor. Seine Kraft 
muß gebändigt werden, indem man alle möglichen 
Maschinen damit betreibt (schöpferische Arbeit); tut 
man dies nicht, so läuft sich der Motor heiß, Stücke 
springen ab und fliegen zerstörend umher. Die aus 
sozialen Mängeln rührenden Frustrationen entsprächen 
in diesem Vergleich zusätzlichen Hilfsmotoren, die von 
unkundiger (oder gar böswilliger) Hand immer wieder 
an den ursprünglichen Motor angeschlossen werden 
und so das mühsam errungene Gleichgewicht von An- 
trieb und Kraftverbrauch durcheinanderbringen. 

Doch nicht nur im familiären Bereich — wie in den bis- 
her geschilderten Fällen - treten Konflikte auf. Auch 
auf beruflicher und gesamtgesellschaftlicher Ebene 
kommt es immer wieder zu Auseinandersetzungen, für 
die eine Lösung gefunden werden muß. Sehr anschau- 
lich sind hier die Arbeitskämpfe. Wenn es zu Inter- 
essenkollisionen kommt, etwa wegen der Lohnhöhe 
oder der Frage der Mitbestimmung, so setzen sich 
Delegierte beider Seiten an einen Tisch und versuchen 
neue Bedingungen auszuhandeln. Erst wenn alle Ver- 
handlungen nichts fruchten, wenn der Konflikt zu tief 
reicht, kommt es zu ausgesprochenen „Kampfmaßnah- 
men“, die jedoch auch in harten Fällen nicht mehr an 
die Gebräuche vor einigen Jahrzehnten heranreichen. 
Aus der Konfrontation nackter Gewalt ist ein ver- 
trautes Ritual mit genau festgelegten Regeln gewor- 
den, an dem die Öffentlichkeit per Fernsehen und 
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Presse interessiert teilnimmt. Die unzähligen individu- 
ellen „Aggressions-Motoren“ bei Arbeitnehmern und 
Arbeitgebern werden dabei auf höchst kunstvolle 
Weise zu einem übergeordneten Gebilde zusammen- 
geschaltet, dem man seine eigentliche Herkunft kaum 
mehr ansieht. 


Kampfschauplatz Straße 


Ein Gebiet, auf dem sich der Aggressionstrieb noch 
relativ ungehemmt austobt, ist derweil von einer Ritu- 
alisierung noch ein gutes Stück entfernt: der Straßen- 
verkehr. Etwa 20000 Tote, unzählige Schwer- und 
Leichtverletzte und in die Milliarden gehende Sach- 
schäden sind inzwischen seine jährliche Bilanz. Wer zur 
Zeit des Stoßverkehrs durch das Zentrum einer größe- 
ren Stadt fährt, kann Konfliktforschung an Ort und 
Stelle betreiben. Ganz abgesehen von den Streit- 
momenten, die der Verkehr liefert, sieht es so aus, als 
würden auf den Straßen, mit der Verfügungsgewalt 
über einige Dutzend Pferdestärken, all die Konflikte 
mit Ehepartnern, Eltern, Kindern, Vorgesetzten, Be- 
hörden, politischen Gegnern und so weiter ausgetragen, 
deren man anders nicht Herr wird. Analysen von Ver- 
kehrsexperten zeigen, daß „menschliches Versagen“ die 
Ursache der meisten Unfälle ist. Hinter dieser Um- 
schreibung verbergen sich Unbesonnenheit und schlichte 
Dummheit, die zu oft haarsträubenden Fehlentschei- 
dungen führen. 

Jeder Autofahrer, der sich selbst gegenüber ehrlich ist, 
kann sich bei solchen Fehlentscheidungen ertappen. 
Zum Glück geht es nicht immer schlimm aus, 

e wenn man in einer unübersichtlichen Kurve über- 
holt, weil man sich von der mitfahrenden Schwieger- 


mutter wegen irgendeiner Sache gedemütigt fühlt und 
ihr mal zeigen will, was für ein Kerl man in Wirk- 
lichkeit ist; 

« wenn man bei Nacht und Nebel mit 140 Sachen 
über die Autobahn rast, weil man wegen einer Aus- 
einandersetzung mit den Kindern eine Mordswut hat. 
Fast unmerklich wird dabei die Ebene persönlicher 
Konflikte auf die völlig unsinnige und zudem lebens- 
gefährliche Ebene Straßenverkehr verlagert. Die Psy- 
chologen sprechen hier von „Ersatzhandlung“. Die stetig 
steigenden Unfallziffern mahnen uns, im Umgang mit 
Konflikten geübter zu werden. Das Gespräch von 
Mensch zu Mensch, und sei es in der Praxis eines Psy- 
chotherapeuten oder Eheberaters, ist die beste Methode, 
die - mitunter unvermeidlichen - Konflikte bewußt 
zu machen und beizulegen, auch die alltäglichsten. 
Wenn dies gelingt, wird es möglich, Konflikte nicht 
nur negativ zu sehen, sondern auch als Möglichkeit, sich 
in der Auseinandersetzung mit den eigenen Schwächen 
und Vorurteilen ständig weiterzuentwickeln. 
Allerdings, und das darf man nicht vergessen, gibt es 
auch Konflikte, die sich beim besten Willen aller Be- 
teiligten nicht in Kompromisse umwandeln lassen, und 
bei denen auch ein noch so geschickter Psychotherapeut 
nicht mehr ausrichten kann. Eine Ehescheidung kann, 
im familiären Bereich, für beide Partner ein erlösender 
Neubeginn werden. Und es gibt sogar Fälle, bei denen 
körperliche Gewalt nicht mehr vermeidbar ist, weil 
alle anderen Mittel erschöpft sind. Ein Grund mehr 
für alle Konfliktforscher, in allen Bereichen des Lebens 
nach neuen Lösungen zwischenmenschlicher Span- 
nungen zu suchen. Ein Grund aber auch für jeden Be- 
troffenen, selbst so etwas wie ein Konfliktforscher im 
Alltag zu werden. 


Die alten Kampfrituale, im übrigen Alltag verschwunden, scheinen manchmal im Verkehr ihr Ventil gefunden zu haben 
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Das Zylinderschloß 


Genügte früher unbefugten Eindring- 
lingen meistens ein Dietrich oder 
Nachschlüssel, so ist beim modernen 
Sicherheitsschloß oder Zylinder- 
schloß schon eine Stahlbohrmaschine 
nötig. Auch der Schlosser kann die- 
sem Schloß ohne Schlüssel nicht 


Schlüsselkanal 





Schlüssel nur drehen — und damit 
auf- oder zusperren —, wenn die in 
den Zylinder ragenden Stiftzuhaltun- 
gen (Sperrbolzen) in eine Stellung 
gebracht werden, in der sie exakt mit 
dem Zylindermantel in gleicher Ebene 
abschließen. Das ist dann der Fall, 
wenn die fein abgestuften Stiftzuhal- 
tungen (in der Regel fünf) sich genau 


om ‚ Schlüssel 


0) 
Stiftzuhaltungen 


Federn 


Gehäuse 


anders beikommen. Denn die im Zy- 
linder einmarkierte Form entspricht 
unter Hunderttausenden von Kombi- 
nationsmöglichkeiten nur der Ker- 
benfolge des passenden Schlüssels! 
Und so kommt es, daß unzählige 
Schlösser — Einsteckschlösser, Hang- 


schlösser, Riegelschlösser, Tresor- 
schlösser, Lenkschlösser, Fahrrad- 
schlösser, Fahrstuhlschlösser, Ma- 


schinenschlösser und andere — ganz 
individuell auf ihren Schlüssel zuge- 
richtet sind. (Bei Nummern- und 
Buchstabenschlössern wird ein Sy- 
stem von Sperrstiften ohne Schlüs- 
sel nur durch Einstellen der richtigen 
Kombination betätigt.) 

Das Prinzip ist einfach: Der Schloß- 
zylinder kann sich bei eingestecktem 


Oben: der Zylinder des Schlosses 
wird bei geschlossener Tür durch 
die hereinragenden Stiftzuhaltungen 
blockiert (A). Nur der passende 
Schlüssel bringt die Zuhaltungen 
auf eine Mittelebene (B), der Zylin- 
der und mit ihm die Schließnase 
dreht sich (C). — Rechts: Schema 
einer Hauptschlüsselanlage (verein- 
facht mit nur drei Stiftzuhaltungen) 





in die Kerben des passenden Schlüs- 
sels einfügen. Federn lassen die 
Stiftzuhaltungen in den Zylinder 
ragen, wo sie sich den Kerben des 
Schlüssels anpassen. Eine einzige, 
nicht paßgerechte Kerbe bewirkt, daß 
der Bolzen die Trennfuge zwischen 
Zylindermantel und Gehäuse blok- 
kiert: der Zylinder kann sich nicht 
drehen, weil ein Stück vom unteren 
oder oberen Sperrbolzen zu weit 
hereinragt. Erst wenn alle Zuhaltun- 
gen gleichzeitig in einer Linie ab- 
schließen, kann das Schloß betätigt 
werden. 
Freilich 


ist festzuhalten, daß der 


Zylinder mit einer Schließnase ver- 
bunden ist, die erst den eigentlichen 
Riegel in 


Bewegung setzt. Das 
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Zylinderschloß ist also am besten 
als komplizierter Schlüssel zu ver- 
stehen, der einmal durch die Stift- 
zuhaltungen Sicherheit gewährlei- 
stet, zum anderen durch Drehen der 
Schließnase den Riegel betätigt. Bei 
symmetrischen Schlössern ist die 
Drehung der Schließnase von beiden 
Seiten möglich. 


Zylinder Schloßhebel 


eichnungen: Hugo Heine 


Bei einem einzigen Profil sind durch 
Variation der Stiftzuhaltungen 30 000 
verschiedene Schlüssel konstruier- 
bar. Darüber hinaus lassen sich die 
Profile selbst variieren. 

Das System der Feineinstellung der 
Stiftzuhaltungen erlaubt auch eine 
rationelle Hauptschlüsselanlage, wie 
sie für Mietshäuser oder Firmen üb- 
lich ist. Kann der Hauptschlüssel 
sämtliche Türen sperren, so lassen 
sich darüber hinaus Untergruppen 
bilden, so daß Befugte einen Schlüs- 
sel für mehrere Türen erhalten, an- 
dererseits kein Schlüssel eine Tür 
unbefugt öffnen kann. So gibt das 
Sicherheitsschloß Sicherheit nach 
Wunsch — durch feinmechanische 
Präzision. P.S. 
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neues aus forschung und technik kurz berichtet 





Zwei Kilometer freie Spannweite bei 240 m lichter Höhe sind hier beim Projekt „Stadt in der Arktis“ für die frei- 
tragende, gegen Sturm und Schnee gesicherte Dachhaut aus PVC vorgesehen. Erwärmte Polarluft soll sie stützen 


Stadt unter Glashaut 


Erwärmte Polarluft stützt den künst- 
lichen, sanft gewölbten Himmel über 
einer grünen Wohnstadt mitten in 
der Arktis — so läßt sich ein bahn- 
brechendes Zukunftsprojekt beschrei- 
ben, das im Modell seine Bewäh- 
rungsprobe bestanden hat. Eine 
Stadt mit einem künstlichen Himmel 
zu überspannen ist nach demselben 
Prinzip wie die heutigen Traglufthal- 
len möglich, nur wird die Dachhaut 
aus glasklarem PVC über einem Netz 
aus Polyesterfasern sein. Eine Fläche 
von drei Quadratkilometern stüt- 
zungsfrei überwölben will das inter- 
nationale Planerteam Frei Otto, Ken- 
zo Tange und Ove Arup, um die 
Siedlungsprobleme in der Arktis zu 
lösen. Öl-, Uran- und Diamanten- 
sucher können in der klimatisierten 
Stadt, die während der Polarnacht 
durch eine Sonnenlampe erhellt wer- 
den soll, ein behagliches Leben füh- 
ren. Für 15000 bis maximal 45 000 
Bewohner würde das vorliegende 
Projekt saubere Luft, Terrassenhäu- 
ser, Grünanlagen, Kulturzentrum, 
Hochschulen, unterirdische Verkehrs- 
adern, Förderbänder für Fußgänger 
und als Energiequelle ein Kernkraft- 
werk bereithalten. Bis in zwölf Jah- 
ren rechnet man damit, die ersten 
Städte unter Glashaut zu errichten — 
zu übrigens durchaus wirtschaftlichen 
Kosten. 


on 


Pittsburgh ohne Rauch 


Aus Pittsburgh, der berüchtigten 
„Stadt des Rauchs“, wurde durch 
eine entschlossene Kampagne der 
Modellfall einer „Stadt ohne Rauch“ 
— Beweis, daß ein wirksamer Um- 
weltschutz realisierbar ist. 

Alle Beteiligten der Stahlmetropole 
taten das Ihre zu einer konsequen- 
ten Luftreinhaltung: In den Haus- 
haltungen wurde keine Kohle mehr 
verbrannt, die Industrie verringerte 
drastisch ihren Rauchausstoß, Eisen- 


Mit dem rostfreien Spreizdübel kön- 
nen Knochenbrüche fest verheilen 





bahnen und Schiffe wurden von 
Dampf auf Diesel umgestellt, die 
Kohlenbergwerke brachten die bren- 
nenden Schutthalden unter Kontrolle. 
Ohne die finanzielle Hilfe der Regie- 
rung in Anspruch zu nehmen, wurde 
der Stadt, in der man früher oft nur 
mit Mühe die andere Straßenseite 
erkennen konnte, der blaue Himmel 
zurückgewonnen. Die Industrie selbst 
entwickelte Kontroll- und Anzeige- 
geräte, deren Warnsystem jede Ver- 
änderung des Luftgehalts registriert. 
Die Summe von 380 Millionen Dollar, 
die seit 1945 in die Umstellung in- 
vestiert wurde, beginnt bereits Zin- 
sen zu tragen: Die Stadt ohne Rauch 
ist für Zuwanderer wieder attraktiv 
geworden. 


Knochenbrüche gedübelt 


Der oft langwierige und schmerzvolle 
Heilungsprozeß bei Schenkelhals- 
brüchen kann mit Hilfe einer neuen 
Methode wesentlich abgekürzt wer- 
den: Der Straßburger Professor Jean 
Nicolas Muller und der schwäbische 
Erfinder Artur Fischer haben einen 
Knochendübel aus Edelstahl ent- 
wickelt, der den bisher angewand- 
ten Nagel verdrängen wird. Ein klei- 
ner Kanal im Knochen genügt, um 
den Dübel einzuführen, der sich 
durch Spreizung verankert und die 
gebrochenen Knochenteile fest zu- 


neues aus forschung und technik kurz berichtet 


sammenzieht, so daß der Bruch gut 
zusammenwachsen kann. Bereits am 
Tag nach der Operation kann der 
Patient wieder sitzen, außerdem 
braucht der Dübel nicht in einer 
zweiten Operation aus dem Körper 
entfernt zu werden. Der Dübel ver- 
ursacht keinerlei Gehbeschwerden, 
weil das Körpergewicht nicht mehr 
auf der schmalen Spitze des Nagels 
ruht, sondern sich auf die gespreizte 
Krone des Dübels verteilt. 


Urgestein vom Mond 


„Ich glaube, wir haben gefunden, 
weswegen wir hergekommen sind“, 
funkte Apollo-15-Commander David 
Scott am 1. August an die Boden- 
station, als er mit James Irwin am 
Fuß der Mondapenninen ein weißes 
kristallinisches Bruchstück fand, den 
später so genannten „Genesis-Stein“. 
Mit diesem Objekt, das aus der ur- 
sprünglichen Mondkruste stammen 
soll und auf ein Alter von vierein- 
halb Milliarden Jahren geschätzt 
wird, hat die Wissenschaft ein außer- 
ordentliches Zeugnis der Entste- 
hungsgeschichte nicht nur von Mond 
und Erde vor sich, sondern auch 
des Weltalls, das ‚nur‘ 450 Millionen 
Jahre älter ist. 

Während die Auswertung der 77 kg 
Mondgestein der Apollo-15-Mission 
gerade erst begonnen hat, haben die 
Apollo-14-Proben aus dem Fra- 
Mauro-Gebiet schon viele Bestäti- 
gungen und noch mehr Fragen aus- 
gelöst. Einige Proben scheinen ge- 
ringe vulkanische Aktivität zu bestä- 
tigen, im übrigen sind zwei Haupt- 
prozesse der Gesteinsbildung zu er- 
kennen: Aus dem Mondinnern em- 
pordringende Schmelze kristallisiert, 
und die katastrophenartigen Meteo- 
riteneinfälle erschüttern den Unter- 
grund durch Stoßwellen, als deren 
Folge das Gestein schmilzt oder ver- 
dampft und sich wieder neu zusam- 
mensetzt. 

Im größten Gemeinschaftsunterneh- 
men in der Geschichte der Natur- 
wissenschaften, der internationalen 
Untersuchung der Mondproben, 
konnte allerdings noch nicht ent- 
schieden werden, wie der Mond ent- 
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Scott mit dem „Genesis-Stein“, einem kristallinischen Fragment der Mondrinde 


stand: ob gleichzeitig mit der Erde 
als selbständiger Himmelskörper, 
ob er von der Erde abgespalten 
wurde oder ob er als ursprünglicher 
Sonnenplanet später von der Erde 
eingefangen wurde. Vielleicht kön- 
nen weitere Auswertungsergebnisse 
hier neue Aufschlüsse geben. 


Das Kolbenlot des Forschungsschiffs 
„Valdivia“ fördert Sedimentproben 





Erzschlamm aus dem Roten Meer 


Aus 2000 Meter Tiefe förderte das 
deutsche Forschungsschiff „Valdivia“ 
30 Tonnen Erzschlamm-Proben aus 
dem Zentralgraben des Roten Meers. 
In einer dieser Senken, dem ‚Atlan- 
tis-Il-Tief‘, sollen unter heißen Sole- 
schichten bis 10 Meter mächtige Ab- 
lagerungen, vor allem Eisen, Man- 
gan, Kupfer und Zink, von einem 
Metallwert von 2,5 Milliarden Dollar 
liegen. Besonders bemerkenswert 
ist eine Erwärmung der Sole in drei 
Jahren um drei Grad, was auf kon- 
tinuierlichen ‚Nachschub‘ aus dem 
Erdinnern schließen läßt. 

Das Bundesministerium für Bildung 
und Wissenschaft hat zur Erforschung 
und Untersuchung derartiger Roh- 
stoffvorkommen auf dem Meeres- 
grund die ‚Valdivia‘ mit Laboratorien, 
Spezialloten und selbsttätig schlie- 
Benden Greifern ausgerüstet. Unter 
der Regie der Preußag AG Hannover 
wurde die Forschungsfahrt mit 37 
Wissenschaftlern und Technikern 
durchgeführt. Versuche, die in Con- 
tainern nach Deutschland geschick- 
ten Schlammproben aufzubereiten, 
haben bereits begonnen. 

Auch an Untersuchungen der Geröll- 
erzlagerstätten vor der südostafrika- 
nischen Küste und der Mangan- 
knollen-Vorkommen im Pazifik ist 
die deutsche Meeresforschung betei- 
ligt, und es ist zu hoffen, daß diese 
wirtschaftlich aussichtsreichen Pro- 
jekte von der teilweisen Kürzung 
des Forschungsetats nicht betroffen 
werden. 
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Frauenroman-ein dummesWort? 





Warum kränkt es den Autor, wenn er seine Romane 
in der Kategorie ‚Frauenromane‘ eingeordnet sieht? 
Ich frage in eigener Sache. Ist ein männlicher Leser ein 
besserer Leser? Ist die Frau auch als Leserin nicht gleich 
viel wert? Wenn Männer zu Büchern von Kirst, Habe, 
Heinrich greifen, heißt es: Harte Bücher für harte 
Männer. Es ist mehr Wohlwollen in dieser Feststellung 
als in der ‚ein typischer Frauenroman‘. Die Harte- 
Männer-Bücher sind wirklichkeitsnah, in burschikosem 
Ton geschrieben, freizügig in Sachen Sexualität; über 
die literarische Güte ist damit nichts gesagt. Auch Män- 
ner suchen Ablenkung. Sie lesen von Abenteuern, die 
sie selbst nicht zu bestehen haben. Frauen flüchten sich 
ihrer Natur gemäß eher in Bücher, die ihnen eine heile 
Welt schildern. Aber ‚heile Welt‘, das heißt heute so- 
viel wie verlogene Welt; eines der modernen Schimpf- 
worte. Frauen möchten von Schicksalen lesen, die be- 
standen wurden; Konflikten, die sich lösen ließen. Von 
Liebe möchten sie lesen, nicht von Sexualität. Geburt 
und Tod sind ihre Themen, gestern und immer. 

Das Bedürfnis der Frau, Antworten auf ihre persön- 
lichen Fragen zu bekommen, wird leider meist von 
falscher Seite befriedigt. Hinter dem Lesehunger eines 
Menschen steckt doch fast immer Lebenshunger. Was 
man im eigenen Leben nicht erfährt, möchte man aus 
Büchern erfahren. Aber man bietet der Leserin billige 
Süßigkeiten an, die den Appetit, nicht aber den Hunger 
stillen. Schlimm ist, daß sich Frauen damit zufrieden 
geben! Sie neigen zur Bequemlichkeit, das ist sicher, 
auch zu geistiger Bequemlichkeit, ihr Unterscheidungs- 
vermögen für das, was wichtig und was unwichtig ist, 
ist häufig noch schwach entwickelt. Warum sollten sie 
Bücher lesen, die ihnen Mühe machen könnten? Wenn 


an 


andere Bücher sie so mühelos unterhalten und be- 
schwichtigen, vielleicht sogar bestätigen? 

In Ingeborg Bachmanns Erzählung „Alles“ (in: „Das 
dreißigste Jahr“) sagt der männliche Ich-Erzähler: 
„Denn in aller Zeit wird, wo für mich ein Minenfeld 
ist, für Hanna ein Garten sein.“ Minenfeld und Gar- 
ten. Innere und äußere Welt. Sowohl die Gesellschafts- 
kritiker als auch die Literaturkritiker bemühen sich, die 
Frau auch aus diesem ‚Garten‘ hinauszujagen, eine 
zweite Austreibung aus dem Rest-Paradies, das ihr 
noch blieb. Leider bemüht sich niemand, schon gar nicht 
die Frauen, die Männer vom Minenfeld herunterzu- 
jagen! Lediglich die Frau steht im Kreuzfeuer der Kri- 
tik. Kritik von der männlichen Seite, neuerdings aber 
auch aus den eigenen Reihen. Auch dann, wenn sie 
eigentlich nur ein Buch lesen wollte. 

Zunächst: Wer liest was? Wer liest überhaupt? Eine 
Leserbefragung in der Stadtbücherei Steglitz ergab, daß 
unter den Lesern bis zum 30. Lebensjahr bei weitem die 
männlichen überwiegen, vom 30. bis 40. Lebensjahr 
lesen Männer und Frauen gleichmäßig viel, bis zum 
50. Lebensjahr verdoppelt sich die Zahl der Leserinnen, 
bis zum 60. hat sie sich dann verdreifacht. Fach- und 
Sachliteratur wird zumeist von Männern gelesen, 
Literatur gleichmäßig von beiden, Unterhaltungslitera- 
tur sehr viel mehr von Frauen. 

Die öffentlichen Büchereien legen „Stoffkreisführer“ 
aus, in denen die Leser Anleitung finden. „Abenteuer- 
roman“, „historischer Roman“, „Schlüsselroman“, 
„Entwicklungsroman“ usw. Das sind Hinweise, zu- 
nächst keine Werturteile. Der Stoffkreis, um den es 
mir geht, nennt sich in der Regel „Liebes-, Ehe- und 
Familienromane“ (Stadtbücherei Duisburg). Warum 


haftet dieser Kategorie etwas Unsachliches, Abwerten- 
des an? Effi Briest, Anna Karenina, Madame Bovary 
sind Frauenromane! Da liegt der Maßstab. Besser sagte 
man: Romane für Frauen. 

Damit das, was ich meine, deutlicher wird, werde ich 
unterscheiden zwischen Frauenromanen auf der einen 
und Romanen für Frauen auf der anderen Seite. Die 
drei genannten Romane sind Weltliteratur, handeln 
von Frauengestalten, mit denen sich die Leserin identi- 
fizieren kann. Sie erwartet von einem Roman ein ein- 
zelnes, überschaubares Schicksal. Keine Verdammnis 
des Lebens, sondern Rechtfertigung des Daseins. Der 
Inhalt ist ihr wichtiger als die Darstellung. Frauen 
reagieren empfindlicher, wenn formale Qualitäten die 
Dürftigkeit eines Buches verbrämen. 

Man sollte annehmen, daß die Schriftstellerinnen die so 
notwendigen Romane für Frauen schrieben. Das ist 
keineswegs der Fall, zumindest nicht in unserem 
Sprachgebiet, im angelsächsischen ist es anders. Die 
jungen deutschen Autorinnen haben sich auf das litera- 
rische Experimentierfeld begeben, aber auch auf das 
‚Minenfeld‘ der Männer. Gabriele Wohmann („Ernste 
Absicht“ u.a.) geht den Dingen mit unerbittlicher Ge- 
nauigkeit zu Leibe, lieblos, zerstörerisch. Gisela Elsner 
(„Die Riesenzwerge“, „Der Nachwuchs“) geht es um 
die öde Nichtigkeit der Welt; ein neues Thema für die 
Frau, die länger an den Sinn des Daseins geglaubt hat 
als der Mann, wie sonst sollte sie den Mut zur Fort- 
pflanzung aufbringen? Die ewig-weiblichen Gebiete 
hat Gisela Elsner, wie die anderen Autorinnen auch, 
mit aller Entschiedenheit verlassen, es gilt kein Tabu. 
Renate Rasp schrieb in „Ein ungeratener Sohn“ eine 
böse Satire auf die Erziehung als Urform der 
Vergewaltigung eines Menschen. Angelika Mechtel 
(„Kaputte Spiele“) geht es um die Bewußtmachung 
sozialer Ungerechtigkeiten, die sie jedoch kompliziert 
und daher ‚unsozial‘ darstellt. Die Romane der jungen 
deutschen Autorinnen mit ihren unverbrämt vorgetra- 
genen Absichten, seien sie sozialer oder sexueller Natur, 
sind weder „Frauenromane“ noch „Romane für 
Frauen“. Es scheint eher so, als vermieden Frauen be- 
wußt, für Frauen zu schreiben. Feindschaft gegenüber 
dem eigenen Geschlecht, zumindest Ungeduld und 
Gereiztheit. 

In einer Erhebung der Stadtbücherei-Hauptstelle Kiel 
aus dem Jahr 1965 steht: „Frauen bevorzugen leichtere 
Lektüre, z. B. Colette, Cronin, Hueck-Dehio, Lagerlöf 
usw., daneben wenig Anspruchsvolles. Lyrik wird nicht 
gelesen, das Drama schwach. Auch der Avantgardismus 
ist spärlich nachzuweisen. Im großen und ganzen 
möchte man auf herkömmliche Weise unterhalten sein, 
ohne an literarischen Experimenten teilzunehmen ..., 
eine Neigung zum Konservativen ist unverkennbar.“ 
Ein Auswahlverzeichnis des Leserkatalogs „A1 Frauen-, 
Familien-, Gesellschaftsromane“ der Stadtbücherei 
Wetzlar bestätigt diese Feststellung. Etwa tausend Titel, 


darunter Vicky Baum, Bromfield, Pearl S. Buck, Utta 
Danella, Daphne du Maurier, Alice Ekert-Rotholz, 
Anne Golon mit „Ang£lique“ in fünf Fortsetzungen, 
Han Suyin, Maugham, natürlich Zenta Maurina. 
Romane, die man längst zerlesen wähnte, wie „Stu- 
denten, Liebe, Tscheka und Tod“ der Rachmanova, 
„Die Barrings“, die unsterblichen „Heiden von Kum- 
merow“. Was wird da angeboten! Was wird da nicht 
angeboten! Kein Titel der Katherine Anne Porter, 
Rinser, Simone de Beauvoir, nicht einmal eine Sagan. 
Erfreulicher sind - zum Teil - die Auskünfte der Stadt- 
bücherei Duisburg. Da heißt es: Spitzenreiter der Aus- 
leihe in den letzten drei Jahren waren: Susann, „Tal 
der Puppen“; Ruth Freeman-Solomon, „Mit dem Her- 
zen einer Wölfin“; John Fowles, „Dies Herz für Liebe 
nicht gezähmt“; Christa Wolf, „Nachdenken über 
Christa T.“; Manfred Bieler, „Maria Morzek“. Zwei 
Romane von deutschsprachigen Autoren, das entspricht 
der Statistik, nach der auf einen deutschsprachigen 
Roman zwei Übersetzungen kommen. Daß Christa 
Wolf in der DDR lebt und Manfred Bieler aus der 
DDR kommt, will ich hier nicht überbewerten. In den 
Angaben der Duisburger Bibliothekarin steht leider 
auch: „Vielfach gefragt wurde nach Utta Danella und 
Marie Luise Fischer, die wir nicht im Bestand haben.“ 
Kein Kritiker empfiehlt diese Bücher, trotzdem errei- 
chen sie Auflagen und Übersetzungen wie kaum je ein 
qualitätvoller Roman. Schiller hatte nicht recht, wenn 
er behauptet: Das Gute lobt sich selbst! 


Lesefutter — schmackhaft, unbekömmlich 


„Stefanie schmiegte sich an ihn, leicht und anmutig wie 
eine Schneeflocke.“ Das liest man nicht bei Courths- 
Mahler, sondern bei Marie Luise Fischer in „Der junge 
Herr Justus“! Es geht darin moralisch zu, und wo es 
das nicht tut, entrüstet sich die Autorin selbst am mei- 
sten, es geht auch gesellschaftskritisch zu, der Leser be- 
kommt Zugang zu kommerzienrätlichen Kreisen in 
Berlin-Grunewald und zur Souterrain-Wohnung armer 
braver Schusterleute in Berlin-Ost. „Zeitkolorit und 
erotisches Fluidum“ nennt das der Verlag. Dieser junge 
und arme Herr Justus vollbringt so viele ärztliche und 
menschliche Wunder, bevor er noch summa cum laude 
sein Staatsexamen abgelegt hat - genug! Und dann 
Utta Danella: „Niemandsland“, eine deutsch-französi- 
sche Liebesgeschichte zwischen und nach den Kriegen 
mit ein wenig geschichtlicher Information, einigen 
kunstgeschichtlichen Betrachtungen und einer Portion 
weiblicher Reflektionen angereichert. Die Autorin ba- 
lanciert auf dem gefährlichen Grat zwischen eben noch 
Möglichem und blankem Wunder mit erstaunlicher 
Geschicklichkeit. Schmackhaftes, unbekömmliches Lese- 
futter. 

Will sich die Durchschnittsleserin denn überhaupt nicht 
anstrengen? Will sie denn immer nur lesen, was sie in 
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Abwandlungen bereits kennt? Die Welt hat sich 
verändert! Die Literatur hat sich ebenfalls geändert! 
Warum flüchtet sie — Legionen tun das! - in eine ver- 
logene Welt? Aus Bequemlichkeit? Warum liest sie 
einen Band „Angelique“ der Anne Golon nach dem 
anderen? Vermutlich, weil diese unbezähmbare Ange- 
lique keine Maßstäbe setzt. Je älter sie wird, desto 
strahlender entfaltet sich ihre Schönheit. Reich an Er- 
fahrung, jungfräulich im Wesen. Unter Baldachinen 
und auf Moosbetten beglückt sie den Mann an ihrer 
Seite. Sie besiegt Hunger, Krankheiten, Kälte, wird 
mit kriegerischen und bigotten Männern fertig. Wo 
ihre Schönheit als Waffe nicht ausreicht, greift sie zum 
Gewehr, wie eine Scharfschützin, und dennoch: immer 
Mutter! In einer Hand die rauchende Waffe, in der 
anderen bereits das Verbandszeug. 

Frauen suchen nach Heldinnen in einem Roman. Sie 
dürfte sogar scheitern, auch Effi Briest ist eine leidende 
Heldin. Aber wo gibt es bei uns die moderne Heldin? 
Was wären für Frauengestalten denkbar! Der Krieg 
der Frauen wird nicht dargestellt. Frauen in Bomben- 
nächten; Frauen auf der Flucht; Frauen, die ihre Kin- 
der allein großziehen mußten; Frauen, die Fabriken 
wiederaufbauten; Frauen, deren Männer Kriegsver- 
brecher waren - ungenutzte Themen! Wo ist die ‚Nora‘ 
unserer Zeit? Der Bedarf an Heldinnen, der doch legi- 
tim ist, muß in der Historie („Desiree“) oder im lite- 
rarischen Kellergeschoß gedeckt werden, weil es die 
lebensnahe, literarischen Ansprüchen genügende, zu- 
gleich aber lesbare Darstellung eines heutigen Frauen- 
lebens nicht gibt oder doch nur sehr vereinzelt. 


Einkauf in England 


Der gute Roman, der auch von Frauen gern gelesen 
wird, muß fast immer auf dem englischen Markt ein- 
gekauft werden. Iris Murdoch, Muriel Spark, Monica 
Dickens - die Reihe ließe sich fortsetzen. Diesen Schrift- 
stellerinnen ist eines gemeinsam: sie schreiben nicht zur 
Befriedigung ihres literarischen Ehrgeizes. Sie verstehen 
ihr Handwerk. Sie halten sich nah an die Realitäten, 
schreiben ein wenig unterkühlt und geraten so nie in 
die Nähe der Sentimentalität. Nicht Sinnlosigkeit wird 
geboten, eher eine höhere Gerechtigkeit, die es zu 
erkennen und anzuerkennen gilt. Bei den deutschspra- 
chigen Autorinnen finden die Leserinnen nicht, was sie 
suchen. Spricht das gegen die Autorinnen? Ich meine: 
ja. Spricht das gegen die Leserinnen? Ich meine: ja! 
Ich wundere mich oft, daß Bücher so unverhüllt den 
Blicken der Besucher preisgegeben werden, während 
die Besitzer ihr Bankkonto und ihren Wäscheschrank 
hüten. Mit wie wenig geben sie sich zufrieden! Genügt 
den Frauen der Umgang mit Angelique und Desiree? 
Bücher kann man sich eher aussuchen als Menschen. 
Ich war einmal Bibliothekarin, daran muß es liegen, 
daß ich so gern das richtige Buch in der richtigen Hand 
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sähe. Ich halte nichts von Bevormundung, aber alles 
von Beratung. Statt der Bestseller-Listen, die nur Aus- 
kunft über das geben, was verkauft wurde, sollte es 
Listen geben: Das sollten Sie lesen! 

Auf meiner Empfehlungsliste für die weibliche Leserin 
würde Magda Szabö stehen, die Ungarin, mit „Die 
andere Esther“, diesem atemlosen Monolog einer Schau- 
spielerin. Eine Dreiecksgeschichte. Als läse man davon 
zum erstenmal, als sei das nie zuvor geschehen. Die 
Bücher der Carson McCullers, dieses weiblichen Faulk- 
ners der Südstaaten, vielleicht mit „Das Herz ist ein 
einsamer Jäger“. Da würde auch „Die Rote“ von 
Alfred Andersch aufgeführt sein, die Selbstbefreiung 
einer Frau, die angeekelt von sich selbst aus dem Arran- 
gement der Männer ausbricht, in das sie geraten war. 
„Elise oder das wahre Leben“ der jungen Französin 
Claire Etcherelli (Prix Femina ’67). Warum erregte 
der Roman kein Aufsehen? Ein Paris, von dem man 
nichts ahnte, das Leben einer Frau am Fließband einer 
Autofirma. Welche Berufserfahrungen stecken dahinter, 
was wird da an Lebenserfahrungen geboten! Michel 
Butor, „Paris-Rom“, gehört auf meine Liste, ein wirk- 
lich lesbarer nouveau roman. Die Bücher der Gudrun 
Pausewang, in denen man mehr über Südamerika er- 
fährt als in politischen und soziologischen Abhandlun- 
gen. Die Lebenserinnerungen der Oda Schaefer „Auch 
wenn du träumst, gehen die Uhren“, ein gütiges, 
distanziertes, dabei ergreifendes Bekenntnis zu dem 
Mann, den sie liebt. „Memento mori“ der Muriel Spark, 
dieser gescheiten Engländerin. „Nachdenken über Chri- 
sta T.“ der Christa Wolf, die behutsam das Leben 
einer Frau in der DDR aufhellt. Dann diese umfang- 
reiche, spannende viktorianische Liebesromanze „Dies 
Herz für Liebe nicht gezähmt“ von John Fowles, der 
sich an einen mitdenkenden Leser wendet, ihn in seine 
Erwägungen einbezieht. 

Ich habe eine Vorliebe für Bücher, in denen man etwas 
erfährt, was man zuvor nicht wußte. Ich würde in die- 
sem Herbst den neuen Roman von Heinrich Böll dazu 
setzen. Auch das ist ein Frauenroman! Böll stellt Nach- 
forschungen an über eine gewisse Leni Pfeiffer. Es ist 
eine Frau nach Bölls Herzen, nicht nach meinem, ein 
eher unscheinbares Leben, das aber seine Geheimnisse 
hat. Die Nachforschungen des Verfassers ergeben, was 
der Titel verspricht: ein Gruppenbild, nicht mit einer 
Dame, aber mit einer Frau, die heute Ende Vierzig ist 
und ein Schicksal hat, wie man es in der Mitte unseres 
Jahrhunderts auferlegt bekam. Ein über- oder unter- 
belichtetes Bild, das in der Dunkelkammer des Leser- 
kopfes entwickelt werden muß. Auch Heinrich Böll 
wendet sich an den mitlesenden Leser, es herrscht Teil- 
haberschaft zwischen Autor und Leser. 

Es müssen höhere Ansprüche an die Leserin gestellt 
werden! Von der Leserin aber müssen ebenfalls An- 
sprüche an die Lesbarkeit gestellt werden, das ist eine 
soziale Frage. Oder auch eine der Höflichkeit. 


Hu KELL 
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IM GESPRÄCH 


Großbritannien: Kennzeichnungspflicht für Importe aufgehoben — Touristikunternehmen auf Gewinnkurs 


Made in Germany — Ende auf Raten 


Vom 1. Dezember dieses Jahres an lassen Britanniens Zöll- 
ner deutsche Ware ohne den Erkennungsvermerk „made 
in Germany“ ins Land — genau 84 Jahre, nachdem die 
Regierung Ihrer Majestät per Gesetz verfügt hatte, daß 
jede deutsche Importware diesen Herkunftsausweis zu 
tragen habe. Die Regenten des damals fortschrittlichsten 
Industrielandes der Welt wollten im Commonwealth an- 
sässige Käufer durch die Kennzeichnungspflicht auswärtiger 
Waren vor Fehlkäufen „schützen“, weil sie sich davon 
überzeugt gaben, daß englische Waren am besten seien. 
Im Deutschen Reich Otto von Bismarcks mit seinem schnell 
aufkeimenden industriellen Selbstgefühl empfand man das 
englische Vorgehen als Diskriminierungsmaßnahme, mit 
der deutsche Waren lediglich vom englischen Käufer fern- 
gehalten werden sollten. Aber bald zeigte sich ganz im 
Gegenteil, daß die drei Worte „made in Germany“ auf den 
Weltmärkten kein Synonym für Schund wurden, wie die 
Briten es wohl gehofft hatten, sondern der Wertstempel 
besonders renommierter Produkte. Nach dem Anbruch 
des neuen Jahrhunderts waren die Deutschen des Kaiser- 
reiches so prall mit Selbstbewußtsein gefüllt, daß Hapag- 
Reeder Albert Ballin, ein Vertrauter Kaiser Wilhelms II., 
auf seinem Passagier-Riesen „Imperator“, damals das größte 
Schiff der Welt, im New Yorker Hafen die Leuchtbuch- 
staben „made in Germany“ aufziehen lassen konnte. 

Aber schon bald nach dem Ersten Weltkrieg begann, zu- 
nächst unbemerkt, die Strahlkraft des unfreiwilligen Qua- 
litätssymbols nachzulassen. Zwar wurde auf sämtlichen 
deutschen Exportwaren emsig der Stempel „made in Ger- 
many“ geprägt, doch auch andere Industrieländer setzten 
jetzt mit Bedacht ihre Nationalitätskennzeichen auf Export- 
güter und hofften damit zu werben. Allein die pfiffigen 
Japaner, deren Industriewaren lange Zeit im Ruf des billig 
zusammengeflickten Schunds standen, sannen auf Auswege. 
Sie tauften Städte und Inseln, auf denen Exportgüter her- 
gestellt wurde, in Ländernamen mit gutem Leumund wie 
„Sweden“ oder „USA“ um. Die dort produzierten Indu- 
striewaren erhielten die mißverständliche Inschrift „made 
in Sweden“ oder „made in USA“, und bevor die echten 
Gebietskörperschaften USA und Schweden reagieren konn- 
ten, hatten die Söhne Nippons ihr Geschäft gemacht. 

Die Inflation der „made in ...“-Stempel wirkte, wie jede 
Inflation, auch hier abwertend. Unablässig schoben sich 
deshalb seit den zwanziger Jahren die Namen und Marken- 
zeichen großer Unternehmungen als Qualitätssymbole 
nach vorne. Große Produktenhersteller gingen dazu über, 
Markenartikel aufzubauen und mit ihrem Namen in aller 
Welt zu werben. Die Kennzeichnung „made in soundso“ 
blieb ihnen nur noch gesetzliche Pflicht, eine positive oder 
negative Werbung war damit bald nicht mehr verbunden. 
Diese Tendenz verstärkte sich mit der zunehmenden Kon- 
zentration industrieller Macht nach 1945 noch mehr. 
Außerdem gerieten die Großkonzerne, die multinational 
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operierten, zunehmend in Verlegenheit, sobald sie ihre 
Produkte aus Teilelieferungen verschiedener Länder zu- 
sammensetzten. So beziehen heute deutsche Markenartikel- 
firmen der Radio- und Fernsehindustrie komplette Teile- 
sätze aus Japan oder aus der DDR. Sie können mit gutem 
Gewissen also kaum noch „made in West Germany“ auf 
das Endprodukt schreiben. Und große Automobilkonzerne 
produzieren beispielsweise in Deutschland Motoren und 
Karosserieteile, in Frankreich Getriebe und lassen das Ganze 
in Belgien zusammenbauen: „Made in Germany“? „Made 
in Belgium“? „Made in France“? 

Schon 1963 erfuhren Meinungsforscher, die in 52 Ländern 
der Welt Repräsentativbefragungen über das Gütesymbol 
„made in West Germany“ anstellten, daß die Mehrheit der 
Befragten darunter bestimmte Markenprodukte verstanden: 
VW, Mercedes, Leica, Telefunken, Grundig und Aspirin. 
Aber noch längst nicht alle Länder wollen, wie jetzt die 
Briten, von der nationalen Kennzeichnungspflicht ablassen. 
Die USA, einer der Haupthandelspartner Westdeutschlands, 
bestehen weiterhin darauf, den Begriff „made in West 
Germany“ auf deutschen Importwaren eingestanzt zu 
sehen. Weil das so ist, werden Britanniens Zöllner auch 
künftig auf den meisten deutschen Waren den seit 84 Jah- 
ren vertrauten Stempel ausmachen können. Versteifte sich 
der Bundesverband des Deutschen Groß- und Außen- 
handels: „Man wird doch dieses Werbeargument nicht 


freiwilli chenken.“ 
ee Bernhard Hansen 


Urlaubspreise im Steigflug 


Der Winter auf Teneriffa und der Sommer an der Costa 
Brava werden für Deutschlands Flug-Urlauber teurer. Die 
Großveranstalter von Charterflug-Trips wollen die Pau- 
schalpreise ihrer Fließbandreisen fürs erste um mindestens 
fünf Prozent hochschrauben. Nach außen begründen die 
Manager der Ferienfabriken die kommende Preisdrift mit 
den gestiegenen Kosten für das von ihnen gecharterte 
„Fluggerät“ und mit den Forderungen auswärtiger Hote- 
liers, die aus der überschwappenden deutschen Urlauber- 
welle mehr Zugewinn herausfiltern wollen als je zuvor. 

Tatsächlich mußten Bedarfsluftfahrtgesellschaften wie die 
vornehme Lufthansa-Tochter Condor-Flugdienst und die 
von einstigen Propeller-Piloten in Jet-Höhen gesteuerte 
Konkurrenzgesellschaft Atlantis wegen gestiegener Per- 
sonal-, Wartungs- und Treibstoffkosten die Stundenpreise 
für ihre Düsenflugzeuge erhöhen. Auch die Hoteliers an 
den Sonnenstränden verlangten mehr Geld. Aber die 
Reiseveranstalter konnten den zusätzlichen Bedarf der 
Bettenvermieter lässig mit den Gewinnen finanzieren, die 
sie aus der wiederholten Aufwertung der D-Mark zogen. 
Die Preise der Urlaubsproduzenten bewegen sich denn 
auch in vielen Fällen schneller nach oben als die Fertigungs- 
kosten ihrer Ferienarrangements. Denn nach einer Saison 
magerer Gewinne wollen die Touristikkonzerne jetzt 
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Dujardin, 
aus edlenWeinen 
fein gebrannt. 


Dujardin Imperial 
wird nach überlieferten 
Veredelungsverfahren aus edlen 
Weinen gebrannt. 
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des Hauses Dujardin reicht 
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Dujardin Imperial: 
Genießen Sie sein mildes Feuer. 
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Lie überraschen. 
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wieder ordentlich verdienen. Im vergangenen Reisejahr 
nämlich sind die Großhändler in Ferienglück mit knapp 
kalkulierten Preisen zwar zu Rekordumsätzen geflogen, 
die meisten von ihnen verpaßten dabei aber die Gewinn- 
zone. Dieses Ungemach widerfuhr den Veranstaltern frei- 
lich nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, sondern weil 
sie sich gegenseitig wilde Preiskämpfe lieferten. 

Die Luftschlacht um den Urlaubsbürger hatte im Novem- 
ber vergangenen Jahres der Kölner Warenhauskonzern 
Kaufhof begonnen, dessen neugegründete Reisegesellschaft 
International Tourist Services (ITS) verkündete, vom ex- 
pandierenden deutschen Flugreisemarkt (ca. 1,9 Millionen 
Charterflug-Buchungen) zehn bis zwölf Prozent erobern 
zu wollen. Insgeheim hatten die Manager der vom ehe- 
maligen Neckermann-Reisechef Herbert Haum gesteuerten 
Kaufhof-Tochter aber gleich einen Marktanteil von zwan- 
zig Prozent angepeilt. Diesen Brocken wollte sich der 
Kölner Branchen-Neuling von den beiden Herrschern am 
Flugreisemarkt, der Touristik Union International (TUI) 
- Scharnow, Touropa, Hummel, Dr. Tigges, Airtours - 
und der Versandhaus-Tochter N-U-R Neckermann und 
Reisen holen. Die beiden Touristikriesen, die dieses Jahr 
jeweils rund 550000 Urlauber in Charterflugzeugen trans- 
portieren, tauchten aber sofort mit in die niedere Preis- 
zone des Dumpingpiloten Haum herunter und schnitten 
ihm die Erfolgskurve ab. Kaufhof kam nur auf rund 
160000 Charterbuchungen und vollzog damit eine Bruch- 
landung im Dickicht der roten Zahlen. 

Auch die anderen Neulinge im Reisegewerbe, die von dem 
Kaufhaus-Konzern Karstadt und dem Großversandhaus 
Quelle betriebene Touristikgesellschaft Transeuropa (etwa 
170000 Charterpassagiere) und die mit den Gewerkschaf- 
ten und der Bank für Gemeinwirtschaft versippte g-u-t 
(125000 Buchungen) operierten dank des Preiskrieges der 
drei anderen in der Verlustzone. Die Neulinge kamen mit 
ihren Buchungszahlen nicht so hoch, daß sie trotz gedrück- 
ter Preise noch Gewinne herausholen konnten. Das schaff- 
ten nur die beiden Führungsmächte TUI und Neckermann. 
Denn als goldene Branchenregel gilt gegenwärtig, daß ein 
Charterflugveranstalter 400000 Buchungen zustande brin- 
gen muß, bevor sich eine eigene Flugorganisation lohnt. 
Die beiden Großen konnten ihre Preise folglich mit nur 
geringer Gefahr für die Gewinne so weit herabsetzen, daß 
sie den drei Greenhorns den Zugriff auf neue Käufer- 
schichten verwehrten. Und während Kaufhof, Transeuropa 
und g-u-t knapp ihre offiziell verkündeten Planzahlen er- 
reichten, machte Neckermann gleich ein Verkaufsplus von 
45 Prozent (Planung: 20 Prozent). Jetzt, so hoffen die 
Chefs von Neckermann und TUI, haben sie die Neulinge 
ausreichend auf das ihnen gemäße Zwergenmaß herab- 
gedrückt, um ohne Gefahr für die eigenen Marktanteile 
die Preise schubweise wieder anheben zu können. Mit dem 
kleinen Trick der „ehrlichen Preise“ (nicht 795, sondern 
800 Mark) sicherte sich Branchenhecht Neckermann zudem 
auf ganz banale Weise bei jeder Reise noch ein paar Mark 
extra. Damit den Kunden auch besserer Service für ihr 
zusätzliches Geld geboten wird, bietet das Branchen- 
establishment bisweilen auch etwas Besonderes: TUI-Toch- 
ter Scharnow charterte sich den fast 8Ojährigen Hörfunk- 
Herzwärmer Walther von Hollander als Berater - für 


Rentner, die auf Mallorca überwintern. 
Bernhard Hansen 
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Was Ihr 
mit bewulst 


Herz und Kreislauf sind heute stark belastet. 
Wir bewegen uns zu wenig. 
Wir sind dem Streß unseres modernen Lebens 
ausgesetzt. 
Wir rauchen. 
Wir arbeiten im Sitzen. 
Wir essen zu gedankenlos. 
Viele Dinge können wir nicht ändern. 
Eines können wir tun: 


Bewußter essen. 


Wissenschaftler, die Ursachen von Herz- 
und Kreislaufleiden erforschen, fordern neue, 
gesündere Nahrungsfette. 

Diese Fette sollen besonders reich sein an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Es ist äußerst schwierig, diese Forderung 
zu erfüllen — jedenfalls für ein streichbares Fett. 
Denn mehrfach ungesättigte Fettsäuren kommen 
in der Natur nur flüssig vor. In Form von 
Pflanzenölen. 

Mit der neuen Diätmargarine becel haben 
wir es geschafft: 


becel ist der erste und einzige Brotaufstrich 
mit über 50°/, mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Was haben Sie davon, solange Sie sich ge- 
sund fühlen? 

Vielleicht erinnern Sie sich an Ihren Biolo- 
gie-Unterricht. Da gab es die Geschichte von 
den drei verschiedenen Fettsäuren: 

1. Die passiven, gesättigten Fettsäuren. 
2. Die neutralen, ungesättigten Fettsäuren. 
3. Dieaktiven,mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Leider enthält unsere Wohlstandsnahrung 
zuviel gesättigtes Fett. 

Es steckt überall, in den meisten Lebens- 
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eigenes Herz 
er Ernährung zu tun hat 


Zusammensetzung von becel 

50—55% mehrfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—30% einfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—25% gesättigte Fettsäuren 

15.000 I.E. Vitamin A pro kg 

3.500 I.E. Provitamin A pro.kg 

1.000 I.E. Vitamin D pro kg 

500 mg Vitamin E pro kg (Mindestgehalt) 







Eine interessante Ernährungsfibel mit über 200 
Rezepten (120 Seiten, Leineneinband) erhalten Sie, wenn Sie 
DM 2,— überweisen an Margarine-Union GmbH, becel- 
Beratung, Konto-Nr. 20682 Postscheckamt Hamburg. Absen- 
der bitte deutlich schreiben. 


neu 


Im Lebensmittelhandel erhältlich 


Die Aufreißpackung dient als Lichtschutz für den wertvollen Becherinhalt 


mitteln. Nicht nur da, wo Sie es sehen können. 
Dieses Übermaß an passiven, gesättigten 
Fettsäuren aber treibt den Blutfettspiegel hoch. 
Und ein zu hoher Blutfettspiegel ist oft das 
erste Warnzeichen für Kreislauf und Herz. 


Menschen, die noch keine Diät brauchen.) 


Weich und gut zu streichen. 


Die neue Diätmargarine becel enthält mehr 
hochwertiges Pflanzenfett in flüssiger Form als 
jeder andere Brotaufstrich. Darum ist sie auch 


becel hilft, den Blutfettspiegel normal zu halten. dann gut streichbar, wenn sie gerade aus dem 


Denn die mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
helfen, den überhöhten Blutfettspiegel wieder 
auf normale Werte zu senken. 

Bei Gesunden verhindern sie, daß er über- 
haupt über das normale Maß hinaus ansteigt. 
(Deshalb ist becel die Diätmargarine auch für 


Kühlschrank kommt. Und dort muß becel auf- 
bewahrt werden, damit ihre hochwertigen Pflan- 
zenöl-Wirkstoffe voll erhalten bleiben. 

Sie wird Ihnen schmecken. Und wenn Sie 
Ihrer Familie becel auf den Tisch stellen, wissen 
Sie, warum: 

Bewußter essen Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 








Bertl Valentin 


Papa Karl 


und 
die Liesl 


Von großer Bedeutung war für Karl Valentin das Jahr 
1911. Da wurde Papa Ehemann von Gisela Royes und 
im gleichen Jahr Bühnenpartner von Elisabeth Wellano 
— genannt Liesl Karlstadt. Sie war fast zwölf Jahre 
jünger als Mama. 

Papa schätzte und liebte beide: 

„Gisela, ich kann ohne dich nicht leben und ich kann 
auch ohne die Lies! nicht mehr sein“, gab Papa seiner 
Gisela zur Antwort, als sie ihn einmal unter Tränen 
fragte, ob er nicht lieber mit der Liesl verheiratet wäre. 
Es war für beide Frauen nicht leicht, einen Valentin zu 
haben, den letztlich keine von beiden ganz besaß. 

Auch an mir ging dieser Zwiespalt nicht spurlos vor- 
über. Ich war als Kind immer eifersüchtig, wenn Papa 
„das Fräulein Karlstadt“ - wie er sie in meiner Gegen- 
wart nannte -— mir zum Vorbild machte. Ich hatte das 
Empfinden, diese Frau nimmt mir meinen Vater. 
Außerdem konnte ich Mama nicht weinen sehen. 
Und so entstand eine Kluft zwischen Karl Valentins 
Partnerin und mir, die auch niemand zu überbrücken 
verstand. 

Als ich älter wurde, gewöhnten wir uns an diese 
Distanz. Wir sind einander fremd geblieben. 

Ich habe nie eine Bühnenprobe der beiden miterlebt - 
und auch keine Premierenfeier. — Ich erzähle das alles 
nur deshalb, um verständlich zu machen, daß ich hier 
auf die Aussagen anderer angewiesen bin. 

Siegfried Sommer schreibt am 12. Dezember 1967 in 
der Abendzeitung: 

„Der 12. Dezember 1892 war ein Tag wie jeder an- 
dere. Und in den Münchner Neuesten Nachrichten 
stand u. a., daß ‚dem Bäckermeisterehepaar Ignaz und 
Agathe Wellano im Anwesen Zieblandstraße Nr. 11 
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Valentin mit seiner Tochter Berta 


ein siebenpfündiges Mädchen geboren wurde, das den 
Namen Elisabeth erhielt‘. 

‚Lies! ... Damals schon hatte die kleine Schleiferl- 
Madame Elisabeth, wenn sie in die Schule schwänzelte, 
ein Gesicht wie ein freundlicher, höchst erstaunter 
Jakobi-Apfel. Und die bösen Buben schrien ihr oft 
nach: 

‚Wellano - Italiano - lebst’ a no.‘ 

Neun Kinder hatte der Brotschießer Wellano von der 
Dombäckerei, dessen Vorfahren aus dem Italienischen 
stammten. 

Als es an der Zeit war, kam das Lieserl dann zum 
Eder am Viktualienmarkt in die Lehre und nachher 
als Verkäuferin ins großmächtige Kaufhaus Tietz.“ 
Im Jahre 1954 war in den Ulmer Nachrichten in einem 
Interview mit Liesl Karlstadt zu lesen: 

„Wir haben uns 38 Jahre gekannt. Ich begegnete K. V. 
zum erstenmal im Frankfurter Hof - damals das beste 
Münchner Volkssängerlokal. 

Valentin trat dort als Solist auf, während ich als junge 
Anfängerin gerade in das Ensemble aufgenommen war, 
um Komödien zu spielen. Mein Solofach war jugend- 
liche Soubrette: ich sang recht mittelmäßig: ‚Ein jeder 
ruft - hipp hipp hurra, die fesche Mizzi, die ist da...‘ 
Und ich war stolz auf meine Leistung. 


. Eines Abends erklärte mir Karl Valentin in der ge- 


meinsamen Künstlergarderobe, ich sei für eine Sou- 
brette viel zu mager, vor allem hätte ich einen viel zu 
kleinen Busen - und außerdem sei ich viel zu brav und 
schüchtern; eine Soubrette hätte einfach keß zu sein. 
Aber er sagte, ich besäße durchaus komisches Talent, 
und er riet mir, mich aufs komische Fach zu verlegen. 
Ich empfand diese Worte als eine Beleidigung, und meine 





Firma Aufstieg, 
Sicherheit, Gleichberechtigung und Co. 


Besser bekannt unter dem Namen Deut- 
sche Bundespost. Undvielleicht haargenau 
das Unternehmen, in dem Ihr Sohn oder 
Ihre Tochter sich wohlfühlt und — Karriere 
machen kann. 
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publik bietet die Posteine Vielfalt verschie- 
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und zukunftssicher. Mit Aufstiegs-Chancen. 
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dungsbeihilfen für Fachoberschüler und 
Stipendien für Ingenieurstudenten. 

Stolz darf diePost aber auch aufetwas 
anderes sein: Sie macht sich stark für das 
„schwache“ Geschlecht. Mit gleichen Be- 
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seiner Kinder im Auge hat, 
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Schicken Sie mir deshalb bitte Ihre Informationsbroschüre 
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Valentin mit Liesl Karlstadt in der Szene „In der Rosenau“ 


Verehrung für Karl Valentin war gedämpft. Später 
jedoch befolgte ich seinen wohlgemeinten Rat. Er ver- 
faßte für mich eine Parodie auf seine Soubrette, und ich 
sang und spielte auf komisch und hatte großen Erfolg. 
Damit war unsere Freundschaft besiegelt, und aus ihr 
erwuchs eine jahrzehntelange Partnerschaft.“ 

An anderer Stelle erzählte Liesl Karlstadt, daß Valen- 
tin sie gefragt habe: 

„Wia hoaß’n Sie... Wellano? Das is’ ein Name für 
eine Trapeznummer! Für mich heißen Sie ab heute 
Liesl Karlstadt.“ 

Bereits kostümiert für seine Solonummer „Schwerer 
Reiter“ stand damals Valentin, der Star der Volks- 
sängertruppe, vor dem Küken des Ensembles, der 
neunzehnjährigen kleinen Wellano, die mit Begeiste- 
rung den Sprung über Konventionen und elterliches 
Zürnen hinweg gewagt und ihre Stellung als Verkäu- 
ferin gegen eine Engagement bei den Volkssängern 
eingetauscht hatte. 

Die erste Szene, die sie im Jahre 1911 zusammen spiel- 
ten, hieß „Alpenveilchen oder das Tiroler Terzett“. 

Es handelt sich um die Parodie einer bayerischen Ge- 
birgssängergruppe. Diese besteht aus dem Vater, der 
Bandonium spielt, dem Sohn, der die Zither zupft 
(Valentin selbst) und der Tochter (Lies! Karlstadt), die 
singt: 

„Und da Vatta hat neulich da Dirn 

a Birn aufig’worfa auf’s Hirn. 
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Jetzt tuat da Dirn - s®’Hirn weh von da Birn, 

denn a so a Birn - spürt man auf da Stirn. 

Drum wirft da Vatta da Dirn - koa oanzige Birn mehr 
aufs Hirn.“ 

Darauf singt der Sohn: „I bin a Steirer Bua ...‘ 
Vater: „A Hundsbua bist - daß d’as woaßt!“ 
Sohn: „Wer isa Hundsbua?“ (zieht das Messer) 
Vater: „Schamst di’ net vor dein’m alt’n Vatern? Glei’ 
spuist weita!“ 

Ein wenig später muß die Vroni, die Tochter, das Lied 
vom Edelweiß singen, aber nach vier Zeilen bleibt sie 
stecken und kommt nicht weiter. Als sie sich später 
auch noch beim Sammeln zu blöd anstellt, reicht’s nicht 
nur Bruder und Vater, sondern auch dem Direktor: 
„Was tun denn Sie mit dem Teller?“ 

Vroni: „Sammeln muaß i! Für den Kunstgesang, wo 
mir ham!“ 

Direktor: „Was, Kunstgesang? Des is’a Hundsgesang, 
und da woll’n Sie sammeln? Wer hat Ihnen denn das 
erlaubt?“ Der Direktor verbietet ihr energisch, zu sam- 
meln, und sagt: „Da haben Sie einen Brief, den geben 
Sie Ihrem Vater, und dann packen Sie zusammen und 
verlassen augenblicklich die Bühne.“ 

An dieser Stelle geschah es einmal im Frankfurter Hof, 
daß ein Gast die Szene für bare Münze nahm. Daß 
der „Direktor“ mit Kittnase und falschem Bart zu den 
Mitspielern gehörte, sah jeder - bis auf einen: der über- 
sah aus sozialer Empfindung die Schminke und den 
aufgeklebten Schnauzbart. Er wandte sich an den 
„Direktor“ mit den Worten: 

„Sie mit Eahnan vollg’freßna Bauch verdeana freilich 
Eahna Geld leichter - Sie hab’n Ihr’n fest’n Gehalt. 
Schamas Eahna, Herr Direktor! Leb’n und leb’n lass’n! 
— Da Deandl ... hast a Markl! Samm’Its nur weita!“ - 
Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie konnten die Szene 
vor Lachen nicht mehr zu Ende spielen. 

Ich habe Liesl Karlstadt in ihrer Wandlungsfähigkeit 
als Schauspielerin immer bewundert. Ob sie einen Laus- 
buben oder einen Kapellmeister, ob sie ein dantschig’s 
Militärg’schpusi oder eine kleinbürgerliche Ehefrau 
mimte - sie war echt. 

Ernst Penzoldt schrieb einmal über sie: „... Nicht ver- 
gessen sei Valentins ebenbürtige Partnerin, die Liesl 
Karlstadt, ohne die er und sie ohne ihn nicht zu den- 
ken ist. Denn seine Szenen sind im eigentlichen Sinn 
‚Duodramen‘. Eine so ideale künstlerische Konstella- 
tion ereignet sich selten .. .“ 

Josef Müller-Marein schrieb einmal in einem Aufsatz: 
„Karl Valentins Szenen und Dialoge, Vorträge und 
Sketsches sind alle in der Improvisation entstanden; 
und es ist sicher, daß die Liesl, als sie das ‚Valentini- 
sche‘ einmal begriffen und in ihr liebes, heiteres, zärt- 
liches Wesen aufgenommen hatte, nicht weniger als 
Karl Valentin selber an diesen Produktionen beteiligt 
war. Und wenn einmal etwas aufgeschrieben werden 
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mußte, so tat sie es.“ 
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Scharlachberg-Variationen zum Kaffee 


Eine Tasse guten Kaffees, dazu ein Glas Scharlachberg Meisterbrand — den großen alten Weinbrand — 
oder Meisterlikör, die milde Glut aus 40 Kräutern. 
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Emil Schulthess 


Sowjetunion 


MiteinemTextvon Klaus Mehnert 


Großformat. 160 Bildseiten, davon 80 in Farben, 
80 Seiten Text. Becorex-Einband, Schuber DM 96,— 
Den Lesern von westermanns monatsheften ist Emil 
Schulthess kein Unbekannter mehr, denn im April des 
vergangenen Jahres wurde er in der Folge Farb- 
forum der Spitzenfotografen mit mehreren seiner 
großartigen Farbaufnahmen und einer ausführlichen 
Würdigung seiner Leistung vorgestellt. Nun: legt die- 
ser Meister der sprechenden Kamera einen neuen 
Bildband über die Sowjetunion vor. 

Emil Schulthess gelingt es in diesem Bildband, aus 
Impressionen, in Regionen gesammelt, die vielfach 
westlichen Reisenden verschlossen sind, ein giganti- 
sches Mosaik sowjetischer Wirklichkeit zusammen- 
zufügen. Durch die gute Stube hindurch dringt sein 
Blick in kaum bekannte Hinterräume, erfaßt den 
Menschen, der beim monströsen Aufmarsch vor der 
Kremlmauer oder in der sibirischen Blockhütte un- 
gewohnte oder liebenswerte Wesenszüge verkörpert. 
Vielfalt und Schönheit der Landschaften kommen 
genau so ins Bild wie die Denkmäler früherer Kultur- 
epochen und die Zeugnisse industriellen Fortschritts. 
Klaus Mehnert, der wie nur wenige Einblick in die 
Verhältnisse der UdSSR hat, fügt die Psychoanalyse 
eines Landes hinzu, das im Welttheater der Groß- 
mächte eine tragende und einflußreiche Rolle spielt. 


Artemis 


Zweifellos verdanken beide einander sehr viel. Doch 
Karl Valentin wäre sicher auch ohne Liesl Karlstadt 
der Valentin geworden. Liesl Karlstadts Originalität 
hingegen hat sich erst an ihrem Partner entzündet. 
Durch ihn erst wurde sie Valentins unübertroffene 
Partnerin; unsere Liesl Karlstadt! Daß sie dafür alle 
Voraussetzungen mitbrachte, kam beiden zugute. 

Sie war ein Naturtalent und auch eine Meisterin der 
Improvisation und war sicher auch im Alltag schlag- 
fertig, drollig und voller Charme. Lies! hatte ein Ge- 
spür für komische Situationen und Gespräche und 
brachte mancherlei Anregungen mit. So wurde ihr auch 
vertraglich in fünfundzwanzig großen Komödien ein 
Miturheberrecht zugeschrieben. 

Ebenbürtig war Lies! Karlstadt ihrem Partner als Dar- 
stellerin, der Inspirator und Former aber war - Karl 
Valentin. 

Papa hat geschrieben, soweit ich zurückdenken kann. 
Dazu brauchte er keinen Alkohol und keinen Bohnen- 
kaffee - und auch keine faulen Apfel. Er setzte einen 
Satz auf’s Papier und hatte noch keine Ahnung, was 
daraus werden sollte. Und am Ende wurde daraus eine 
Komödie. 

Ein andermal hatte er einen guten Schluß geschrieben, 
und als ich ihn fragte, zu welchem Stück denn der 
Schluß gehöre, meinte er: „Des woaß i no net... des 
muaß ma erst einfall’n!“ Und es fiel ihm ein. 

Papa schrieb nicht am Schreibtisch — er schrieb meistens 
im Bett, wo er entweder seinen Inhalationsapparat in 
der Hand hielt oder den Bleistift; so vertrieb er sich 
die Nächte, wenn ihn das Asthma wachhielt. Und sein 
Premierenpublikum waren Mama und ich. 

Daß auf den Proben geändert und gefeilt wurde, ist 
bekannt. Die Stücke wurden auch noch nach der Pre- 
miere drei- bis viermal umgeschrieben. Wenn auch das 
Beste ziemlich festgehalten wurde, so wurde doch auch 
laufend improvisiert. 

Ein Orchestermusiker vom Deutschen Theater unter- 
hielt sich einmal mit Papa: 

„Herr Valentin“, sagte er, „als Grock bei uns war, hab’ 
ich am ersten Abend gebrüllt vor Lachen. Am andern 
Tag hab’ ich mir den Bauch gehalten, so mußte ich 
lachen! Am dritten Tag... habe ich gelacht. Am vier- 
ten... gelächelt und dann nur mehr geschmunzelt. Er 
ist großartig! Einmalig! Aber immer derselbe! Bei 
Ihnen ist das anders: Ihnen hab’ ich dreißig Abende 
zugehört - weil Sie nie gleich sind!“ - 

Sicher war es seine Liesl, die ihn auf der Bühne immer 
wieder - mit Geschick — zu dem erprobten Text hin- 
leitete. Sie blieben Partner, auch wenn sie mitunter in 
Solostücken auftraten, die mein Vater ebenso für die 
Karlstadt wie für sich selbst schrieb. 


(Aus „Du bleibst da, und zwar sofort!“ von Bertl 
Valentin, Piper Verlag. Siehe auch „Blick auf Bücher“ ) 


BLICK AUF BÜCHER 


Der neue Hemingway — der alte Hemingway? 
Ernest 
Heming 
|_way 
Inseln 
mm 


„Ich entschloß mich zur Veröffent- 
lichung“, erklärte Hemingways Witwe 
Mary, „weil mir dies als das beste 
und vollständigste von den vielen 
unveröffentlichten Manuskripten er- 
schien, die Ernest hinterlassen hat“. 
Wer immer sich damit abgefunden 
| hatte, daß die angeblich nach Tausen- 

N ‘ı den von Seiten zählenden Manu- 
| Strom skripte im Tresor des toten Nobel- 
| Roman Rowohlt preisträgers eben doch nur Gerüchte 
seien (einzig die Paris-Erinnerung A Moveable Feast 
war 1964 erschienen), kann nun zehn Jahre nach dem 
Freitod des an Depressionen und physischer Krankheit 
leidenden Autors mit INSELN IM STROM noch einmal 
einen Hemingway-Roman lesen - und unschwer wird er 
in dem Maler Thomas Hudson, der mit Palette, Schnaps- 
glas und Angelzeug auf einer Insel in der Karibischen 
See residiert, überall Erfolg gehabt hat, außer in seiner 
Ehe, und schließlich im Kampf gegen eine versprengte 
deutsche U-Boot-Besatzung umkommt, einen nahen 
Verwandten so bekannter Persönlichkeiten wie des 
Spanienkämpfers Robert Jordan („Wem die Stunde 
schlägt“) oder des Schriftstellers Harry („Schnee auf 
dem Kilimandjaro“) erkennen. 





Wie in allen früheren ist auch in diesem Buch ein Stück 
Autobiographie enthalten, tatsächlich war Hemingway 
im Zweiten Weltkrieg eine Zeitlang mit seinem Drei- 
zehn-Meter-Boot „El Pilar“ vor der Küste Kubas auf 
U-Boot-Jagd gegangen, ein patriotisches Abenteuer, das 
freilich ohne ernstliche Feindberührung ablief. In sei- 
nem Pathos des Understatement, seiner todessüchtigen 
Privatphilosophie des Verlieren-Könnens, in seiner 
rauhbautzigen Folge präzis geschilderter Schieß- und 
Trink-, Jagd- und Raufbegebenheiten ist das postum 
ans Publikum gebrachte Romanfragment ein echter 
Hemingway. Wer aber einer neuen Lesergeneration an- 
gehört, Hemingways Büchern noch nicht begegnet ist, 
wäre schlecht beraten, wollte er mit den „Inseln im 
Strom“ den Anfang machen, die von ihrem Autor zwei- 
fellos nicht nur aus Furcht vor den Steuerbehörden 
unter Verschluß gehalten wurden. Blaß bleibt der 
Maler-Beruf des einsam alternden Helden Hudson, un- 
fertig ist auch das epische Gerüst, das die drei Einzel- 
teile „Bimini“, „Kuba“ und „Auf See“ nur notdürftig 
zusammenhält, und allzu unentschieden steht das Ganze 
zwischen Familien-, Jagd- und Kriegsstory. Dennoch 
hat die Klaue des Löwen auch dieses Buch gezeichnet: 
in mancher Szene, wie etwa der Beschreibung des viel- 
stündigen Ringens eines Hudson-Sohnes mit einem rie- 
sigen, am Ende unbezwungenen Schwertfisch konnte 
der große Geschichtenerzähler sich nur noch selber 


Gegen den frühen Verschleiß. 
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Wer viel leistet, braucht viel Kraft. 
® Wer seinem Körper nicht hilft, spürt sehr bald 
die Abnutzung. H3-Quam’ ist gegen den frühen Verschleiß. 
Gegen das vorzeitige Altern, das leistungswillige Menschen zu 
früh packt. H3-Quam° vitalisiert. Mit lebenswichtigen 
Vitaminen, die dem Körper nützen. Und mit Organstoffen, 
die die Regeneration in ihrem natürlichen Ablauf fördern. 
Mit Substanzen, die dem Körper dienen. 
H3-Quam® ist ein qualifiziertes Arzneimittel. Sie werden dieses 
kleine Dragee bald zu schätzen wissen. Jeden Tag. 
Rezeptfrei in allen Apotheken erhältlich. 


H3-Quam’ 


Für das herrliche Gefühl, jung zu sein. 
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übertreffen - auch der berühmte „Alte Mann und das 
Meer“, merkt der Leser bei diesem Einblick in die 
Schreibwerkstatt, ist aus dem Torso der „Inseln im 
Strom“ hervorgegangen. 


Ernest Hemingway, Inseln im Strom. Aus dem Ameri- 
kanischen von Elisabeth Plessen und ‚Ernst Schnabel. 
Rowohlt Verlag Reinbek. 446 S., Ln. 30,- DM 


Werner Baier 


Überleben auf rumänisch 


Gegen die deutsche Veröffentlichung 
seines offen antistalinistischen Buches 
OSTINATO hat der rumänische 
Schriftsteller Paul Goma versucht, 
Einspruch zu erheben. Wenn der 
Autor von Funktionären unter Druck 
gesetzt wurde - sie brauchten nach 
dem Erscheinen dieses jahrelang zu- 
rückgehaltenen Manuskripts nichts 
für Rumäniens Ansehen zu befürch- 
ten: sein literarisches Ansehen wird 
aufgewertet, auch wenn man Goma nicht gleich mit 
Solschenizyn zu vergleichen braucht. 

Der beschriebene Gefängnisterror, den der Student 
Ilarie Langa halb schuldlos, dann sich immer weiter 
verstrickend, elf Jahre durchsteht, ist bei aller Detail- 
freude und rumänischem Kolorit nicht Gegenstand 
einer nationalen, sondern einer persönlichen und 
menschlichen Abrechnung. „Ostinato“ - ständig wieder- 
holt, beharrlich umkreist der Ich-Erzähler durch Ver- 
höre, Folterungen, Einzelhaft und monatelange Ver- 
zögerung in der Entlassungszelle seinen Rest an 
Identität, vergewissert sich in Erinnerungen und phan- 
tastischen Assoziationen ihrer zerrinnenden Beständig- 
keit. Gomas Psychogramm einer ‚Seelenwäsche‘ ist daher 
in erster Linie ein psychologisches Dokument hohen 
Rangs, bereichert durch den Galgenhumor der Rand- 
gestalten und eine Fülle von anekdotischen Bildern, die 
scharf den politischen Hintergrund charakterisieren. 
Doch Goma will nicht antisowjetisch oder antikommu- 
nistisch sein, vielmehr zeigt er die Vertauschbarkeit 
menschlicher Rollen und Situationen - Gefangener und 
Wärter, Lieben und Hassen, frei und unfrei. Die wieder- 
geschenkte Freiheit bleibt orientierungslos: endlich wie- 
der eine Tür mit Klinke zu Öffnen, kann für einen 
Gebrochenen die schwerste Herausforderung sein. 











Paul Goma, Ostinato. Roman. Aus dem Rumänischen 
von Marie Therese Kerschbaumer. Suhrkamp Verlag 


Frankfurt/Main. 486 S., Ln. 28,- DM Hebert Ssjomon 


Mein Verschwinden in Providence 


Vordergründig um einen absurden Kriminalfall, näm- 
lich um eine Freiheitsberaubung, der ein (west)deutscher 
Schriftsteller auf einer US-Vortragstour in einem Städt- 
chen mit dem bedeutungsvollen Namen Providence 
unter übrigens komfortablen Umständen zum Opfer 
fällt, in tieferer Wahrheit aber um ein verzwickt artisti- 
sches Denkspiel über die schöpferische Freiheit und 
ihre Grenzen handelt es sich bei der Erzählung MEIN 
VERSCHWINDEN IN PROVIDENCE, die auch Alfred 
Anderschs neuestem Erzählungsband den Titel gab. 
„Vielleicht ein Roman-Entwurf“, heißt diese Erzählung 
auch, den möglichen Übergang von der short story oder 
long short story zu der weiträumigen epischen Form 
nahelegend - aber Andersch entschied sich einmal mehr 
für das knappe Konzentrat. 
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Gewiß gibt es von ihm „Die Rote“, es gibt auch den 
Roman „Ephraim“, hält man aber den neuen Erzählband 
(mit Stücken aus den Jahren 1968-1971) neben die vom 
Diogenes Verlag gleichfalls in diesem Jahr vorgelegten 
GESAMMELTEN ERZÄHLUNGEN aus der Zeit von 
1951-1963, so wird ganz deutlich, wie sehr die Form 
der Erzählung dem skeptischen Temperament und der 
künstlerischen Disziplin dieses Autors gemäß ist. Ein 
Lese-Glücksfall, hier zu vergleichen, vielgenannten Ge- 
schichten wie „Die Nacht der Giraffe“ oder „Ein Lieb- 
haber des Halbschattens“ wiederzubegegnen und da- 
nach die Arbeiten der letzten Jahre (von denen „Tochter“ 
schon im Funk bekannt wurde und auch in einer Buch- 
ausgabe erschien) zulesen: ob sie in Vorweltkriegsjahren 
oder unter APO-Studenten spielen, von einem nach 
zwanzigjähriger Haft entlassenen Zuchthäusler und sei- 
nem Wiedereintritt in die Welt oder einem kunstsinni- 
gen Industriellen und seinem Rückzug aus der Welt 
handeln, bewundernswert ist die Sicherheit und Prä- 
gnanz, mit der hier Charakterbilder, Zeitgenossen, 
bedeutungsvolle Augenblicke gezeichnet werden. Die 
Schnörkel demonstrativer Stilbeflissenheit, die man- 
chem früheren Text noch anhafteten, sind gefallen, 
Alfred Andersch erweist sich als der souveränste Mei- 
ster der Erzählung, den wir heute in Deutschland haben. 


Alfred Andersch, Gesammelte Erzählungen. Diogenes 
Sonderband, 364 S., Ln. 14,80 DM 


Alfred Andersch, Mein Verschwinden in Providence. 
Neun neue Erzählungen. 276 S., Ln. 19,80 DM 


Beide im Diogenes Verlag Zürich Michael Neumann 


Mord mit Ustinov 


Peter Ustinov:| Vielleicht täuscht man sich in ihm, 
Krumnagel 


doch noch nie hat man sich bei dem 
Autor Peter Ustinov des Eindrucks 
ganz erwehren können, hier schreibe 
einer weniger aus Spaß am Schrei- 
ben als mehr schon aus Spaß am 
Spiel mit der eigenen Vielseitigkeit. 
Und mit dieser Art von Spaß ist es 
auch durchaus zu vereinen, daß sich 
Ustinov in seinem ersten Roman nicht 
so amüsant-leichthändig gibt, wie 
man das eigentlich erwartet hatte, sondern mit KRUM- 
NAGEL ein düster getöntes, allenfalls makaber-grotes- 
kes und keineswegs komisches Buch verfaßt hat. 
Ustinovs Lächeln ist hier ein Grinsen - und doch spürt 
man dahinter die lächelnde Genugtuung, das Publikum 
wieder einmal überrascht zu haben. 

Doch zu Krumnagel, diesem tragisch-komischen Anti- 
Helden, diesem modernen Sheriff bester (oder auch 
schlechtester) Western-Prägung, der großspurig wie ein 
John Wayne als Polizeichef über eine US-Großstadt 
herrscht: von brutaler Selbstgerechtigkeit, schlicht im 
Denken, rasch im Handeln - einen hat er schon ohne 
rechten Grund getötet, auch im zweiten Fall kann man 
kaum noch von Notwehr sprechen, doch diesmal verliert 
er den Boden unter den breiten Füßen. Ist es doch 
auch nicht guter amerikanischer Boden, auf dem Män- 
ner noch Männer sind, sondern schlüpfriges britisches 
Parkett, wo man sich nicht einmal scheut, Totschläger 
für sieben Jahre ins Gefängnis zu schicken. 

Ein langer Weg durch britische Haftanstalten beginnt 
für Krumnagel, und an seinem Ende wird er geläutert 
sein, wird nach gelungener Flucht und Rückkehr in die 
Heimat zu durchschauen beginnen, was es alles mit dem 
bisher so selbstbewußt praktizierten American way of 
life auf sich hat. Und noch einmal fallen Schüsse... 


Eine Erinnerung 
„durch die Blume“ 


/u Weihnachten 
„westermanns monatsheite” 
verschenken! 


Mit einem Jahresabonnement dieses großen kul- 
turellen Monats-Magazins schenken Sie nicht nur 
einmal, sondern zwölfmal Freude und Sie können 
in jedem Fall sicher sein, dankbare Zustimmung 
zu finden. Vieletausend Exemplare erfreuen jeden 
Monat Verwandte, Bekannte und Geschäftsfreunde. 


Sie kennen „westermanns monatshefte“ und wis- 
sen aus eigener Anschauung, welch eine Fülle von 
interessanten Informationen, wieviel farbenpräch- 
tige Bildtafeln von Meisterwerken der Kunst der 
Beschenkte in jedem kostbar ausgestatteten Heft 


zu erwarten hat. Er findet hier, was keine andere 
Zeitschrift in dieser umfassenden Vielseitigkeit 
bietet 

Dieses Geschenk macht Ihnen keine Umstände. Sie 
brauchen nur den Geschenk-Bestellschein auszu- 
füllen und an den Westermann Verlag einzusenden. 
Alles Weitere wird von uns für Sie erledigt. DerBe- 
schenkte erhält zusammen mit dem ersten Exem- 
plar von „westermanns monatsheften“ eine reprä- 
sentativeGeschenkurkunde,die Ihren Namen trägt. 
Außerdem pünktlich zu jedem Monatsanfang die 


neueste Ausgabe. 


Vergessen Sie 
Ihre Geschenksorgen! 
Senden Sie den Bestellschein 
gleich ab 





Geschenk-Bestellschein 


Bitte liefern Sie ein Jahresabonnement „wester- 
manns monatsheite“* zum Preis von 61,80 DM 
(Ausland 64,20 DM) an 











Name 

PLZ/Ort 

Straße 

Rechnung an mich TJ vierteljährlich 
Ohalbjährlich O jährlich 


Lieferung wie angekreuzt: 
OD) Geschenksendung (Geschenkurkunde und 
1. Heft) bis * an die Anschrift 





des Beschenkten, alle folgenden Hefte ebenfalls. 
U Geschenksendung bis * an 
mich, alle weiteren Hefte an die Anschrift des 
Beschenkten. 
* Das Januarheit erscheint noch rechtzeitig zu 
Weihnachten. 





Name des Bestellers 





PLZ/Ort 





Straße 





Datum und Unterschrift 12/71 








u. Paläste 'Schlc 
ie Zentren Resicde en 1 
- abendländischer Teutnn EUTO Non G 

e NS "Geschi 





. Glanzes, 

_ erleben Sie 

historische 2 
Ereignisse 
und bekannte 
Persönlichkeiten 
indem großen 
farbigen 
Bildband 


Paläste u 8 
Schlösser Bidenzenn 


| Erwarten Sie von diesem Buch erfahren aber auch kurzweilige arg wi entstand Re ge 
. . D « . mit „westermanns monatsheflen un 

keine kunsthistorische Fach- Anekdoten, die sich am Rande enthält die durch neue Texte und Bilder 

lektüre, sondern sehen Sie sich des großen Geschehens abge- erweiterten Beiträge der Serie ‚Europas 

als Teilnehmer einer erlebnis- spielt haben. schönste Schlösser‘ 

reichen Besichtigungsreise 

zu Schauplätzen europäischer Paläste, Schlösser, Residenzen 

Geschichte. Zentren europäischer Geschichte 


36 Fürstensitze in ganz Europa, Herausgegeben von Hermann 
die den Charme und die Grüße Boekhoff, Gerhard Joop und 
vergangener Epochen heute Fritz Winzer. 360 Seiten, Groß- 


noch ausstrahlen, lernen Sie format, mit 200 Farbtafeln und 
kennen. zahlreichen einfarbigen Ab- 
bildungen, Balacron mit Schutz- 
Historische Begebenheiten umschlag 62-DM Weste rmann 


von europäischer Tragweite 
werden wieder lebendig. Sie ISBN 3-14-50 9080- 1 Verl ag 





Man überschätze dies Buch nicht trotz seiner vielen 
sich aufdrängenden aktuellen Parallelen: intelligente 
und originelle Konstruktion von Handlung und Charak- 
teren, sicher beobachtetes und gezeichnetes Milieu sind 
seine wichtigsten Qualitäten. Der Substanz, der poli- 
tischen Aussage jedoch fehlt es nicht an fragwürdigen 
Momenten, wenn allzu pointiert ein mieses, korruptes 
Amerika gegen good old Europe, wo selbst noch Sekre- 
tärinnen Mrs. Shakespeare heißen, ausgespielt wird. 
Was weit nachhaltiger haftet als die nicht immer glück- 
lichen Parabelansprüche dieses Romans, ist letztlich 
Krumnagel selbst, ein Charakter, würdig der Darstel- 
lung durch einen allerersten Komödianten. Daß dies der 
Autor selbst sein wird, sei hier nur vermutet. 


Peter Ustinov, Krumnagel. Roman. Aus dem Englischen 
von Wulf Teichmann. Deutsche Verlags-Anstalt Stutt- 


gart. 416 S., Ln. 26,- DM Paul Barz 


Deutschland, deine Love Story 


Auf dem Umschlag tropft es dick 
und feucht, doch sonst ist alles wie 
im Original. Nicht länger sind wir 
auf des Amerikaners Erich Segal 
„Love story“ (siehe Heft 11/71) ange- 
wiesen, unseren Bedarf deckt nun auch 
ein deutsches ‚modernes Märchen‘. 
Und wie: „Er: ‚Ich habe so das Ge- 
fühl, daß ich dich liebe. Hat’s dich 
auch so erwischt?‘ - ,‚Hat’s dich 
schrecklich erwischt?‘ fragte sie. Es 
Be: geschah eine Weile später. Sie blieb 
bis Mittag.“ Und so fort... Unnötig zu sagen, daß der 
eine reich, der andere arm ist, daß sie sich lieben, ob- 
wohl die Eltern es nicht mögen - bis hin zum Finale 
wird getreulich kopiert, was das Segal-Opus so erfolg- 
reich machte: „Nie in meinem ganzen Leben war ich 
so entsetzlich leer und tränenleer wie in diesem Augen- 
BHoR:.r 
Im Ernst: Zwei Journalisten, versteckt hinter dem sin- 
nigen Pseudonym ‚Siegfried Siegel‘, haben sich mit 
ihrer LIEBESGESCHICHTE einen Scherz erlaubt, der 
nicht nur einen Erfolg parodiert, sondern ihn auch mit 
schnöder Kaltschnäuzigkeit als simple Masche denun- 
ziert: So leicht also läßt sie sich kopieren, so durch- 
schaubar ist ihr Rezept, so wenig an unwiederholbarer 
Substanz hat sie zu bieten ... Man lege die Bücher 
nebeneinander, lasse einen Ahnungslosen raten, was 
Ernst und was der Ulk ist - und hat für zehn Mark ein 
Indiz, wie leicht Erfolg zu machen ist - Monstre- 
Reklame vorausgesetzt. 


Siegfried Siegel 





1 frage me. 
Ei gerchab une Wine guter 
Sa hie be Ming 


ans 


Siegfried Siegel, Liebesgeschichte. Ein modernes Mär- 
chen. Marion von Schröder Verlag Hamburg. 168 S., 


brosch. 10,- DM Horst Becker 


James Bond trägt Grün 


Man sollte es ihm nicht postum verübeln: Niemand ge- 
ringerer als John F. Kennedy hat einem Verlags-Ondit 
zufolge eine Schwäche für John Buchans Abenteuer- 
romane gehabt - nehmen wir an, das handwerkliche 
Geschick, die ungeniert fabulierfreudige Phantasie des 
1940 verstorbenen schottischen Autors hatte es dem Prä- 
sidenten angetan. Sie beeindruckt auch an Buchans 
Roman GRÜNMANTEL, einer Agentengeschichte aus 
dem Ersten Weltkrieg, die sich streckenweise ausnimmt, 
als hätte hier einer schon vor Jahrzehnten Bond-Vater 
Fleming seine zügigsten Gags vorweggenommen. Ganz 





rm Ugrae 


Grand Ava ı 
JANNEAU 


ist wie ein guter Cognac aus edlen 
französischen Weinen gebrannt, ge- 
wachsen in gesetzlich begrenzter Re- 
gion der Provinz Gascogne. Ausgereift 
in jahrelanger Eichenfaß-Lagerung. 


Seit 120 Jahren erzeugt die Familie 
Janneau mit Herz und Verstand ihren 
Armagnac nach bewährter Art des 
Firmengründers. 


Heute bürgt die 4. und 5. Generation 
Janneau für dasVertrauen in aller Welt 
zu der beständigen, hohen Qualität. 


Alleinimport: ROLAND MARKENWAREN-IMPORT GMBH - 28 BREMEN 1 


DIRKS PAULUN 


Romantische 
Seefahrt 


48 Seiten, 12 ganzseitige 
vierfarbige Bildtafeln, cello- 
phanierter Einband 6,50 DM 


021-E 





Für alle „Kenner und Lieb- 
haber” vereinigt dieser preis- 
werte Geschenkband zwölf 
farbige Lithographien der 
schönsten Segelschiffdarstel- 
lungen von Christian Ferdi- 
nand Möller. 


Westermann Verlag 
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auf den Augenblickseffekt hingeschrieben, liefert dieses 
Buch vor allem eines: action en gros. Wenn auch nicht 
nur das. 

Es mag seltsam klingen: Mit diesem Buch, passable Lek- 
türe eine Bahnfahrt lang, hat sich der Rezensent länger 
beschäftigt, als es der literarische Rang eigentlich zu- 
läßt, und das lag sicher nicht an den hier ausgebreiteten 
Irrungen und Wirrungen um eine geheimnisvolle Bot- 
schaft, die zu entschlüsseln den attraktiven Helden auf- 
erlegt ist. Was an „Grünmantel“ so fesselt, hat nur 
mittelbar mit seiner eigentlichen Handlung zu tun. In 
ihr kämpfen wackere Empire-Agenten gegen fiese Teu- 
tonen - und so grotesk wird hier der ‚typische‘ Deutsche 
verteufelt, daß man nicht weiß, ob man sich ärgern oder 
amüsieren soll. Eines aber empfiehlt sich ganz sicherlich: 
heutige Kolportage noch wachsamer darauf zu prüfen, 
ob nicht auch sie unter anderem politischen Vorzeichen 
zwar, doch mit gleicher gedankenloser Selbstverständ- 
lichkeit den Andersdenkenden, den Gegner zum ganz 
und gar bösen Mammut-Unhold stilisiert. Wie fatal sich 
das aus der Distanz ausnimmt, lehrt Buchans Reißer 
eindrucksvoll. 


John Buchan, Grünmantel. Roman. Aus dem Englischen 
von Marta Hackel. Diogenes Verlag Zürich. 366 S., Ln. 


16,80 DM Rainer Baumann 


Aufgedeckte Abgründe 


Vor Jahren erregte ein inzwischen wieder fast verges- 
sener Bestseller amerikanische Gemüter: Millionen 
schmähten und kauften das Buch, in dem die brave 
Lehrersfrau Grace Metalious Denk-, Verhaltens- und 
Liebesweisen der „Leute von Peyton Place“ schilderte 
und damit dem US-kleinstädtischen Bürgerleben einiges 
von seinem Nimbus der Beschaulichkeit nahm. Nun er- 
fährt man, daß sich ähnliches bereits im letzten Jahr- 
hundert zutrug und schon damals ein Buch erschienen 
war, das in vergleichbarer Weise verfuhr, den Morast 
puritanischer Umtriebe aufwühlte und zu süffig-schau- 
riger Kolportage mit sozialkritischer Attitüde verarbei- 
tete. Über die Autorschaft herrschte lange Zeit Zweifel, 
in Deutschland galt der Abenteuer-Routinier Friedrich 
Gerstäcker als Verfasser, und obwohl dies inzwischen 
widerlegt ist, Gerstäcker lediglich als Übersetzer iden- 
tifiziert werden konnte, steht doch auch sein Name 
neben dem des wahren Autors George Lippard über 
der deutschen Neuausgabe von DIE QUÄKERSTADT 
UND IHRE GEHEIMNISSE, die der Hanser Verlag in 
seine „Bibliothek der Abenteuer, Geheimnisse und Ent- 
deckungen“ aufgenommen hat. 

Erneut also wird aufgeblättert, was an der Quäkerstadt 
Philadelphia so geheimnisvoll ist, und wenig Erfreu- 
liches kann hierbei notiert werden: Kaum einen Exzess 
lassen die biederen Bürgersleute aus, über fünfhundert 
Seiten wird gehaßt, gequält, gelitten. Interessant wird 
diese Groß-Kolportage jedoch nicht so sehr durch ihren 
Horror-Gehalt, interessant ist vor allem, daß die Neu- 
entdeckung dieses Buchs in seiner amerikanischen Hei- 
mat lebhafte Resonanz fand und sich ein so kluger und 
instinktsicherer Mann wie Leslie A. Fiedler zu einem 
Plädoyer für Lippards Grusel-Chronik entschloß: Ak- 
tueller als von Europa aus wahrnehmbar scheinen die 
hier aufgezeigten sozialen Strukturen zu sein, sie kön- 
nen jenseits des Atlantik offenbar immer noch das 
Grauen lehren. 


George Lippard / Friedrich Gerstäcker, Die Quäkerstadt 
und ihre Geheimnisse. Roman. Hanser Verlag München. 


596 S., Ln. 24,- DM Paul Barz 


Jahrbücher der schönen Künste: 
der „Jahresring“... 


Silberfarben zwar, doch im Paperbackgewand statt im 
gewohnt soliden Leinendeckel, auch mit einer vermin- 
derten Zahl farbiger Tafeln signalisiert der jüngste 
JAHRESRING die Zeichen der konjunkturellen Tal- 
sohle, der zumal in Verlegerkreisen drohenden auste- 
rity. Sparsamkeit im Äußeren bei gleichbleibend viel- 
fältiger Substanz des Inhalts, nicht eine verteuerte, 
sondern eine gegenüber dem Vorjahr sogar billigere 
Ausgabe - das scheint eine vernünftige Alternative, und 
zu hoffen steht, daß der als Herausgeber zeichnende, 
mäzenatisch aktive „Kulturkreis im Bundesverband der 
deutschen Industrie“, der 1971 zwanzig Jahre besteht, 
auch in den folgenden Jahrzehnten den „Jahresring“ als 
Spektrum und Chronik der kulturellen Szene fortsetzen 
wird. Auch 1971/72 ist übrigens die Auswahl der Bei- 
träge nicht auf den deutschen Sprachraum beschränkt, 
zu den Texten in Prosa und Vers, von Ilse Aichinger 
und Elias Canetti bis zu Dieter Wellershoff, tritt die 
Übersetzung, beispielsweise der „tschechischen und 
slowakischen Protestlyrik zum und nach dem 21. August 
1968“, deren Übersetzer Franz Peter Künzel mit einer 
der Ehrengaben ausgezeichnet wurde, zu den - auf- 
grund einer Museumsumfrage ausgewählten - Repro- 
duktionen junger deutscher Maler tritt der neunzig- 
jährige Picasso, zu dessen Werk Ernst Schnabel und 
Werner Spies Essays beisteuern. Fiction und Non- 
Fiction, die Bücher und das Theater, Atelier und Aus- 
stellung: wer in der Betriebsamkeit der ‚Kulturindustrie‘ 
nach dem klärend zusammenfassenden Überblick sucht, 
sollte sich mit dem „Jahresring“ anfreunden - auch 
wenn auf dreieinhalbhundert Seiten manches Buchens- 
werte unvermeidlich zu kurz kommt. 


Jahresring 71/72. Literatur und Kunst der Gegenwart. 
Hg. vom Kulturkreis im Bundesverband der deutschen 
Industrie, bearbeitet von Rudolf de le Roi, Hans Bender, 
Eduard Trier, Gustav Stein. Deutsche Verlags-Anstalt 
Stuttgart. 344 S. mit 38 S. Bildteil, kart. 16,80 DM 


Michael Neumann 


... und „Ensemble“ 


Nur ein einziger Autor, der tief- 
ensemble) sinne brillante Eilas Canettt, ist so- 

2 wohl im „Jahresring“*“ wie auch in 

dem Jahrbuch ENSEMBLE vertre- 

ten, das jetzt zum zweitenmal er- 

N schien und im Auftrag der Bayeri- 

S schen Akademie der Schönen Künste 
PRO: g,; von Clemens Graf Podewils und 
| \ ' Heinz Piontek herausgegeben wird. 
So unzeitgemäß die Traditionsformel 
von den ‚schönen‘ Künsten anmuten 
mag, so wenig sie, von mancher anderen ‚Kunst‘-Hervor- 
bringung zu schweigen, selbst auf ein so wichtiges Stück 
Literatur wie das Solschenizynsche Lager-Schauspiel 
„Hirsch und Hure“ passen will, aus dem hier erstmals 
einige Szenen abgedruckt sind - mit Entschiedenheit zu 
begrüßen ist die Initiative der Bayerischen Akademie, 
in einer auf Ideologien und materiellen Zuwachs fixier- 
ten Zeit die Partei der Poesie zu ergreifen und - ohne 
darum ein Exil im Elfenbeinturm zu beziehen - der 
Weltsprache der Literatur ein Forum zu geben. Afrika- 
nische, spanische und südamerikanische Gedichte, teils 
deutsch und in der Originalsprache wiedergegeben, Pro- 
ben aus der ersten deutschen Yeats-Werkausgabe (im 
Frühjahr bei Luchterhand), Texte von Koeppen, Kunert, 





Wenn Ihre Ansprüche steigen. Opel Admiral 


Mittelklassewagen haben Grenzen. 
Was Raumangebot, Leistung und Fahr- 
komfort betrifft. Der Admiral gehört zur 
großen Klasse. Drei laufruhige und 
starke 6-Zylinder-Motoren stehen zur 
Wahl. Grofßzügiger Innenraum. 


Aufwendige Technik: 
eine Hinterachse nach dem 
de Dion-Prinzip. Sicherheits- 
einrichtungen wie: große 
Knautschzonen, Sicherheitslen- 







kung, Zweikreis-Bremssystem, Sicherheits- 
innenraum. Auf Wunsch die ausgereifte 
Opel-Dreigang-Vollautomatic, die 
wirklich ruckfrei und blitzschnell schaltet. 
Wenn Sie höhere Ansprüche an Ihren 
Wagen stellen — steigen Sie um. 
Auf Opel Admiral. 
Er ist seinen Preis wert — 
: die Luxusausführung gibt es 
ab DM 16.550.— a. W., die Normalaus- 


f stattung schon ab DM 15.700.— a.W. 


©se Aid 


Gabriele Wohmann, Gerd Gaiser, Erhart Kästner, Er- 
innerungen von Marie Luise Fleißer an die Münchner 
Kammerspiele in der Augustenstraße und den jungen 
Brecht: solche Stichworte umgreifen ein Programm, dem 
nicht das sogenannte Aktuelle sondern der literarische 
Rang als Leitmaß gilt. So hat auch Werner Heisenberg 
in seinem hier wie alle anderen Beiträge zum ersten Mal 
gedruckten Akademievortrag „Die Bedeutung des Schö- 
nen in der exakten Naturwissenschaft“ die gültigste 
Definition des Schönen in der Antike vorgefunden. 


Ensemble 2. Lyrik Prosa Essay. Hg. von Clemens Graf 
Podewils und Heinz Piontek. R. Oldenbourg Verlag 


München. 250 S., kart. 14,80 DM Michael:Naumann 


Kortners letzter Auftritt 


Dem im letzten Jahr verstorbenen 
Fritz Kortner verdanken wir außer 
der Erinnerung an nicht immer ge- 
lungene, doch immer interessante In- 
szenierungen auch sein Buch „Aller 
Tage Abend“, das einem noch immer 
wichtiger erscheinen will als die mei- 
sten anderen Theatermemoiren. Zur 
beabsichtigten Fortsetzung ist es 
nicht mehr gekommen, nur Frag- 
mente liegen vor, die nun der Band 
LETZTEN ENDES zusammenfaßt. 
Kortners letzter Auftritt -— wie könnte er anders sein 
als erschreckend und fesselnd zugleich, faszinierend und 
doch auch fatal? Altersweisheit, Altersgüte prägen ihn 
jedenfalls nicht - und doch gibt gerade das diesen Rand- 


FritzKortner 


Fragmente/Kindler # 





notizen zu einer Existenzmöglichkeit die vehemente 
innere Spannung. 

Kortner rechnet ab: mit Kritikern, Journalisten, Kol- 
legen, mit seiner Zeit, mit dem Theater. Die Namen 
Ausstein, Friedmann, Gründgens fallen häufig, dem 
Freund und Schauspieler Friedrich Domin wird postume 
Reverenz erwiesen, Kortners Frau Johanna ein leises, 
zärtliches Kapitel der Verehrung gewidmet. Eines aber 
steht im Hintergrund der meisten dieser Skizzen, es 
läßt Kortner nicht los, wird immer wieder angespro- 
chen: das schreckliche Schicksal der Juden, der Anti- 
semitismus, der es bewirkte. Kaum etwas, das für 
Kortner nicht dies geheime Kainszeichen trägt - selbst 
noch der Streit mit einem Kantinenwirt, der Ärger 
über eine negative Kritik wird damit in Zusammenhang 
gebracht. Zu notieren bleibt die grandiose Egozentrik, 
mit der sich ein Temperament dem Zugriff des Alltäg- 
lichen verweigerte und noch im hohen Alter nicht Frie- 
den fand in Kompromissen und Applaus. 


Fritz Kortner, Letzten Endes. Fragmente. Kindler Ver- 
lag München. 196 S., Ln. 18,- DM 
Paul Keef 


Lachen über Karl Valentin 


„Sie müssen doch bei Eahna z’Haus aus’m Lachen net 
herauskemma - oder?“ wurde Karl Valentins Tochter 
mehr als einmal gefragt, und mindestens ebenso oft 
ist ihr die Frage gestellt worden, ob sie nicht ein Buch 
über ihren Vater schreiben wolle. Unter dem echt valen- 
tinischen Titel „DU BLEIBST DA, UND ZWAR SO- 
FORT!“ hat Bertl (Berta) Valentin-Böheim, Anfang der 
dreißiger Jahre auf Schauspiel- und Kabarettbühne 


»westermann« 
Foto-Wettbewerb ’72 


»westermanns monatshefte« 
laden Sie ein zum neuen Foto- 
Wettbewerb mit dem Thema 


Machen Sie mit, wenn Sie Ama- 
teur oder noch in Ausbildung 
stehender Berufsfotograf sind. 
Prämiert und veröffentlicht 
werden Aufnahmen, die gegen 
das konformistische Grau des 
Alltags die phantasievollen Ein- 
fälle der Individualisten setzen. 
Ob Sie in Schwarzweiß oder in 
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Farbe fotografieren, mit Ihrer 
Kamera Straßenkunst oder 
Kinderspiel beobachten, suchen 
Sie die letzten Originale oder die 
originellsten Produkte der 
Phantasie. 

Preise: Eine Kameraausrüstung 
im Wert von 2000,— DM und 
weitere wertvolle Sachpreise. 


Einsendeschluß: 31. 1.1972 


Die ausführlichen Teilnahme- 
bedingungen finden Sie im Juni- 
heft 1971 auf den Seiten 88/89. 
Sie können sie auch beim 
Westermann Verlag, 33 Braun- 
schweig, Postfach 3320, anfor- 
dern. 


Für den Jahrgang 1972 

haben »westermanns monatshefte« 
wieder eine Reihe bedeutender 
Sonderveröffentlichungen 
vorbereitet. 














»westermann«-Galerie 
„Graphik der Gegenwart“ 
Eine Folge moderner, farbiger Orientierungshilfe durch die 


@ Graphiken auf Ausklapptafeln zeitgenössische Kunst und als 
mit Vorstellung des Künstlers reizvolles, aufschlußreiches 








und Bildkommentar, die als Sammelobjekt dienen soll. 

Rudolf Pörtner 

„Alte Kulturen ans Licht gebracht“ 

Eine Archäologie-Dokumenta- Fortsetzungsveröffentlichung 
@ tion mit durchgehend farbigen des bekannten Sachbuch- 

Bildern - eine großangelegte autors. 

„Die großen Opernhäuser“ 

Eine neue interessante Bei- Musiktheater mit vielen zeitge- 

tragsfolge über Geschichte nössischen Bildern von Ereig- 
& und Bedeutung berühmter nissen und Persönlichkeiten. 

Die traditionellen Sonderhefte 

Im Mai „KAMERA - FOTO - Im November „BÜCHER 

FILM” - unter anderem mit dem HEUTE” - die große Übersicht 
N Ergebnis des »westermann«- über das Herbst- und Weih- 

Fotowettbewerbs „Phantasie nachtsangebot der deutschen 

im Alltag”. Verlage. 





Es lohnt sich für Sie, auch weiterhin 
»westermanns monatshefte« zu lesen! 











selbst aktiv, nun ihre Erinnerungen an Karl Valentin 
aufgeschrieben und zwischenein, wo immer es ihr rich- 
tig schien, auch andere zu Wort kommen lassen, mit 
Zitaten aus Briefen, Gesprächen, Aufsätzen von Wil- 
helm Hausenstein und Ernst Hoferichter über die 
Valentin-Partnerin Liesl Karlstadt und den Amateur- 
Theaterchef und Valentin-Sekretär Adalbert Lobinger 
bis zu Siegfried Sommer und nicht zuletzt Valentin 
selbst (siehe auch die Leseprobe in diesem Heft, S. 90). 
Was so als jüngster literarischer Beitrag zur Valentin- 
Renaissance entstand, ist ein Porträt aus der Nah- 
distanz des familiären Milieus, ein Anekdotenmosaik, 
das mit Zuneigung gezeichnet ist, ohne doch die bizar- 
ren Züge auszusparen, die Deutschlands berühmtestem 
literarischen Clown auch im Privatleben eigen waren. 
Wie der Lausbub und Schreinerlehrling aus der Vor- 
stadt Au zum Volkssänger und Münchner „Original- 
Humoristen“ wurde (das war schon 1902), ist seinen Ver- 
ehrern vielleicht nicht mehr neu, deutlicher konturiert 
als bisher erscheint aber hinter diesem Genie des 
Komischen auch die Figur des grantelnden Kleinbür- 
gers, der Sonderling, dessen Sinn für Gemütlichkeit 
und Romantik zumal in späteren Jahren eine tiefe 
Hypochondrie in die Quere kam. Zu Lachen gibt’s genug 
bei diesem Buch der Erinnerungen, doch manchmal will 
einem das Lachen in der Kehle steckenbleiben - ein 
Beweis mehr, wenn es den noch brauchte, daß Valen- 
tiniaden mehr sind als skurrile Bühnen-Gags. 


Bertl Valentin, „Du bleibst da, und zwar sofort!“ Mein 
Vater Karl Valentin. R. Piper & Co. Verlag München. 
178 S. mit 58 Fotos auf Tafeln und vier Textabb., Ln. 


DM Michael Neumann 


Als Mercouri geboren 


Alalissı Die Garde schreibfroher Show-Damen 
i ö (nach Knef und Vivi Bach nun bald 
auch Zarah Leander) erhält Zulauf 
aus dem Ausland: Mit beträchtlichem 
Stimmaufwand stellt sich Melina 
Mercouri ein und verkündet schon im 
Titel ihres Buchs die schwer zu 
widerlegende Tatsache ICH BIN ALS 
GRIECHIN GEBOREN. Nicht ohne 
Zögern geht man an die Lektüre, 
i denn arg effektvoll hatte sich nun 
doch in den letzten Jahren die politische Aktivität der 
professionellen Griechin ausgenommen, und nicht immer 
konnte man sich des Verdachts erwehren, hier vermische 
ein faltig werdender Mythos Patriotismus mit einem 
tüchtigen Schuß Eigenreklame. Doch hatte man be- 
fürchtet, dies Buch nun treibe Frau Mercouris Selbst- 
stilisierung zur hellenischen Jeanne d’Arc über die 
Grenzen des noch Erträglichen hinaus, so sieht man 
sich angenehm enttäuscht. 
Natürlich - dies hier ist nicht Literatur im strengen 
Sinn, ist auch nicht unter den gerade so üppig sprießen- 
den Schauspieler-Memoiren ein besonders wichtiges 
Beispiel. Doch immerhin: Mit munterer Unangestrengt- 
heit plaudert eine selbstbewußte Frau von einer nicht 
alltäglichen Karriere, nimmt dabei Erfolg und Mißerfolg 
als Schauspielerin nicht gar so ernst, gesteht auch Plei- 
ten und Halbgelungenes ein, gibt mit gekonnter Schein- 
diskretion (wozu hat man das schließlich auf der 





“ Schauspielschule gelernt?) einige Tips, woher wohl ihr 


kräftiges politisches Engagement rührt, um sich schließ- 
lich zu einem gewaltigen Hymnus auf Freiheit und 
Griechenland zu steigern - man liest dies weg in einem 
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Zug. Und hat gleichzeitig Gelegenheit, seinen eigenen 
Gedanken über die Zusammenhänge von gespieltem 
und gelebtem Sein nachzuhängen. 


Melina Mercouri, Ich bin als Griechin geboren. Aus dem 
Englischen von Ada Klein. Lothar Blanvalet Verlag 


Berlin. 324 S. mit 10 Fotos, Ln. 25,- DM Paul Keef 


Egon Friedell: Phönix aus dem Kaffeehaus 


Bald ein halbes Jahrhundert ist es 
her, seit Egon Friedells „Kultur- 
geschichte der Neuzeit“ erschien, eine 
so geist- wie faktenreiche, eine so 
singuläre Zusammenschau der euro- 
päischen Geschichte „von der schwar- 
zen Pest bis zum Ersten Weltkrieg“, 
daß dieses voluminöse Anderthalb- 
tausend-Seiten-Werk bis heute eines 
der meist- und immer wieder gelese- 
nen Geschichtsbücher ist. Daß Frie- 
dell selbst vermutlich eine der inter- 
essantesten Schriftsteller-Persönlichkeiten des Jahrhun- 
derts war, macht Peter Haage in seinem neuen 
Friedell-Buch DER PARTYLÖWE, DER NUR BÜCHER 
FRASS überzeugend deutlich (voraufgegangen waren 
eine Friedell-Dissertation und unter dem Titel „Wozu 
das Theater“ eine Ausgabe von Friedell-Schriften, siehe 
Heft 11/1965). Von der großbürgerlichen Herkunft bis 
zum Freitod des Sechzigjährigen, der sich der Verfol- 
gung durch die Nationalsozialisten 1938 durch einen 
Fenstersturz aus seiner Wohnung entzog, rekonstruiert 
diese erste Friedell-Biographie eine eigentümliche Dop- 
pelexistenz: auf der einen Seite der Kaffeehausgänger, 
Peter-Altenberg-Freund und Bonvivant, der schon mit 
26 „reichlich Amüsierfett“ angesetzt hatte, der Bohemien 
im Bürgerkleid, der als spleeniger Nichtstuer verrufen 
war, der „beifallslüsterne, pointensüchtige“ Schauspieler 
(im Kabarett und bei Reinhardt), auf der anderen der 
unermüdliche Bücherleser und pedantische Arbeiter im 
Schlafrock, der seine Bleistifte numerierte und als 
Polyhistor, als „Shakespeare der Geschichtsschreiber“ 
gefeiert wurde. 

Daß im Fall Friedell eines doch das andere bedingte, 
dies eine Existenz war, dieser amüsant geführte Nach- 
weis kann als eigentliches Verdienst der Haage-Biogra- 
phie gelten - wobei die Kunst der gerafften Schreibe, 
die sich auf Wesentliches konzentriert, ohne doch das 
nur scheinbar Unwesentliche fortzulassen (alles, was 
Farbe, Atmosphäre gibt!) ein Sonderkompliment wert 
ist. Weil viel auch von Altenberg, Karl Kraus, Adolf 
und Lina Loos und anderer Kaffeehausprominenz die 
Rede ist, werden Freunde des geistigen Wien an dem 
Buch ein Extra-Vergnügen haben. 


Peter Haage, Der Partylöwe, der nur Bücher fraß. Egon 
Friedell und sein Kreis. Claassen Verlag Hamburg 
Düsseldorf. 192 S., davon 16 S. Bildteil, Ln. 16,- DM 


Michael Neumann 


Kindertheater schriftlich 


Erfolg kann auch dekuvrieren: Schon im Beitrag über 
heutiges Kindertheater („Abschied vom Kulissenzau- 
ber“, Heft 8/71) wurde angemerkt, nichts bezeichne des- 
sen Autorenmisere so sehr, als daß ausgerechnet die 
Stücke des Berliner Reichskabaretts als das Kühnste 
und Originellste auf dem Gebiet der Kindertheater- 
Literatur gelten müssen, denn so kühn, so originell sind 
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„Maximilian Pfeiferling“, „Mugnog-Kinder“, „Balle, 
Malle, Hupe und Artur“ nun wirklich nicht, sind kaum 
mehr (wenn auch nicht weniger) als witzige Anlässe für 
Regie- und Schauspielerkünste - die Lektüre der Texte, 
zusammengefaßt in dem Band 3MAL KINDERTHEA- 
TER, kann dies nur bestätigen. 

Die Meriten zuerst: treffsicher karikierte Typen, ge- 
konnte, deutlich der Kabarettpraxis entnommene Dia- 
logführung, hier ein guter Witz, dort eine souverän 
entlarvte Verhaltensweise - herrlich im „Maximilian“ 
die bissige Parodie auf pflichtschuldige Kinderliebe bei 
einer Geburtstagsfeier. Das unterhält auch in gedruckter 
Form, da darf man schmunzeln, sich an der Ungeniert- 
heit freuen, mit der die Autoren das Max-und-Moritz- 
Klischee von den bösen Buben umfunktionieren und 
sie mit Recht und Lust ‚böse‘, also aufmüpfig, unange- 
paßt, selbstbewußt widerspenstig sein lassen. Wer dar- 
über hinaus aber nach den so gepriesenen politischen 
Inhalten forscht, nach den konkreten Modellen für die 
Überwindung einer kinderfeindlichen Umwelt, wird 
in diesen Theater-Texten kaum mehr finden als kesse 
Solidaritätsromantik: „Einer ist keiner / Zwei sind mehr 
als einer / Noch reden uns die Großen rein / und sagen, 
was wir soll’n / Bald werden wir ganz viele sein / und 
machen, was wir woll’n...“ 

Nun könnte man sagen, einer sei keineswegs keiner, 
einer sei bereits sehr viel, und was dabei herauskommen 
kann, wenn ganz viele mit dem einen machen, was sie 
woll’n, wüßte man zur Genüge aus großdeutscher Ver- 
gangenheit - aber hier braucht ja nicht mitgedacht, hier 
braucht nur mitgesungen zu werden. 


3mal Kindertheater. Heinrich Ellermann Verlag Mün- 
chen - Verlag der Autoren Frankfurt/Main. 192 S., 


Pappbd. 9,80 DM Paul Keef 


Eine Alternative und 74 Fußnoten 
zum Wilhelm Tell 


Kaum verlegen lächelnd murmelten Münchner Ober- 
schüler etwas von Hut und hohler Gasse, taten aber im 
übrigen nahezu totalen Informationsmangel kund, als 
sie jüngst in einer ad hoc-Umfrage zum „Wilhelm Tell“ 
befragt wurden. Sofern der Vorgang als Indiz gelten 
dürfte, Schillers klassisches Schauspiel vom Tyrannen- 
töter Tell und Triumph vaterländischen Freiheitswillens 
nicht mehr zur Kenntnis, geschweige denn wörtlich ge- 
nommen würde, käme Max Frischs jüngstes Werk 
gerade recht: WILHELM TELL FÜR DIE SCHULE - 
weniger als Korrektur an Schiller denn als notwendiges 
Nachholpensum in Geschichte. 

Denn gewiß weiß Frisch, daß schon der Jenaer Ge- 
schichtsprofessor wußte: Tell ist eine Figur der Legende, 
nicht der Historie, der Schwur auf die Eidgenossenfrei- 
heit nur poetisch mit dem Apfelschuß verknüpft. Die 
Neu-Erzählung, die das längst Erwiesene nicht zu be- 
weisen braucht, ist dennoch ein Kabinettstück gelassen 
zustechender Satire, sie läßt statt des gestrengen Land- 
vogts als „Vertreter von König Rudolfs Erben“ einen 
dicklichen, von Kopfweh geplagten Ritter auftreten, 
dem die Schweizer Berge und die Maulfaulheit der Wald- 
leute mehr auf die Nerven gehen als die Anzeichen von 
Aufstand; nicht ein Zuviel an Herrschafts-Willkür, son- 
dern ein Zuwenig an diplomatischem Geschick ist schuld 
daran, daß es - „leidiger Zwischenfall in letzter Stunde“ 
- vor seiner Abreise ins Flachland zu Apfelschuß, Ver- 
haftung, Totschlag kommt. 

Daß solche Tell-Variante nicht unwahrscheinlicher sei 
als die von der Legende überlieferte, belegen unter- 
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schiedlich stichhaltig 74 Fußnoten. Vor allem aber dienen 
Erzählung und Fußnoten als kritischer Spiegel für das 
Selbstverständnis des Eidgenossen von heute: Kritik 
beispielsweise an der Tendenz der Überlieferung, das 
eigene Kollektiv zu rechtfertigen, Kritik an der Denkart, 
Neuerungen mehr zu fürchten als Rückständigkeit, Kri- 
tik an Fremdenfeindlichkeit und Besitzideologie. Auch 
wer nicht den Vorzug genießt, Bürger Helvetiens zu 
sein, sollte seine Wilhelm Tell-Erinnerungen über- 
prüfen. 


Max Frisch, Wilhelm Tell für die Schule. Suhrkamp 
Verlag Frankfurt/Main. Suhrkamp Taschenbuch: 102 S., 


kart. 3,- DM Werner Baier 


Wir Schweden mit unseren kleinen Sorgen 


Die zehn Lebensläufe, die der schwedische Journalist 
Sture Källberg zu seiner Sammlung BERICHT AUS 
EINER MITTELSCHWEDISCHEN STADT: VÄSTERÄS 
vereinigt hat, stehen weder vor einem Horizont von 
so welthistorischem Ausmaß wie Jan Myrdals „Bericht 
aus einem chinesischen Dorf“ (siehe Heft 3/67), noch 
konfrontieren sie den deutschen Leser so direkt mit der 
eigenen Geschichte und Gegenwart wie Hans Axel Holms 
„Bericht aus einer Stadt in der DDR“ (Heft 9/70) oder 
Jürgen Neven-du Monts „Zum Beispiel 42 Deutsche“ 
(Heft 8/68), auch fehlt dem schwedischen Beispiel erwar- 
tungsgemäß ganz das exotische Air der westafrikani- 
schen Studie von Michel Croce-Spinelli „Fetisch und 
Fortschritt“ (Heft 10/69) - aber auf doppelte Weise zieht 
auch dieser jüngste Band aus der Feldstudien-Reihe 
„Sammlung Dialog“ die besondere Aufmerksamkeit des 
Lesers auf sich. 

Einmal werden hier glaubwürdig authentisch und mit 
großer Offenheit der Alltag und die Lebensumstände 
einfacher Menschen geschildert (wenn nicht mit, so doch 
nach ihren Worten: der Interviewer schrieb sieben Mo- 
nate lang die Gespräche mit, legte den Interviewten 
immer wieder die Textfassungen vor), zum andern aber 
wird ja kaum eine andere Gesellschaft so häufig wie 
die schwedische zitiert, wo es hierzulande um soziale 
Reformen und Versäumnisse geht. Källberg, Jahrgang 
1928, selbst früher lange Jahre als Landarbeiter und 
Automechaniker in Västeräs am Mälarsee zu Hause, 
später Redakteur und Auslandskorrespondent, unter 
anderem in Budapest und Peking, 1964 aus der kommu- 
nistischen Partei ausgetreten, fragte quer durch die 
Generationen, von den 75- bis zu den 20jährigen. Sehr 
deutlich wird aus den Selbstdarstellungen der Leute 
von Västeräs, wie jung auch dort noch der materielle 
Aufstieg ist, wie nah noch die Furcht vor neuen Wirt- 
schaftskrisen und Arbeitslosigkeit. Lastwagenfahrer und 
Fabrikarbeiter besitzen ein eigenes Sommerhäuschen, 
ein eigenes Motorboot, auch der einfache Mann weiß: 
„Wir haben es gut in Schweden mit unseren kleinen 
Sorgen“, aber wer diese ganz nüchtern und sachlich 
wiedergegebenen Auskünfte über zehn individuelle 
Schicksale genau liest, wird die unsichtbaren Frage- 
zeichen wahrnehmen. Der wünschenswerte und not- 
wendige ökonomische Fortschritt bedeutet noch keinen 
menschlichen, die eigentlichen sozialen Aufgaben, des 
Miteinanderlebens nämlich, scheinen zu oft noch un- 
gelöst. 


Sture Källberg, Bericht aus einer mittelschwedischen 
Stadt: Västeräs. Aus dem Schwedischen von Gustav 
Adolf Modersohn. Nymphenburger Verlagshandlung 
München. 224 S., Ln. 24,- DM, kart. 20,- DM 


Michael Neumann 

































































































Nur sehr kleine Mengen Champagner werden aus- 
schließlich aus Chardonnay-Trauben hergestellt: 
weiß (Blanc) aus weißen Trauben (de Blancs). 
Blanc de Blancs ist zu begehrt für die Verfeinerung 
anderer Champagner. 
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Das Haus Champagne Bricout, Ancien Chäteau 
d’Avize — direkt an der Cöte des Blancs im Herzen 
der Champagne — verfügt jedoch über eigene 
Chardonnay-Weinberge, um Ihnen exzellenten, 
reinen Blanc de Blancs zu bieten: trocken und | 

elegant. Ideal zum festlichen Mahl. Oder auch 
schon am Vormittag. 
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Werner Helwig 


Das winzigste Gedicht und seine Triumphe 


Praxis und Theorie des Haiku 


1 

Jüngst setzte mich ein amerikanischer Junge (14), der im 
Ferienaustausch nach Genf gelangt war, dadurch in Erstau- 
nen, daß er behauptete, in seiner Klasse (er besucht die 
Schule in Meadville Pa.) fänden während des Unterrichts 
in Sprache und Kultur regelrechte Haiku-Wettbewerbe 
statt, die mit der Prämierung der gelungensten Leistungen 
endeten. Das japanische Haiku in amerikanischem Eng- 
lisch ausgeübt schien mir unvorstellbar. 

Beispiele, die er zitierte (und aufschrieb), belehrten mich 
eines Besseren. Das Siebzehn-Silben-Maß (gleich der Länge 
eines menschlichen Atemzuges), wie es die japanische 
Haikutradition verlangt, war zwar nicht im engsten Sinne 
verwirklicht, aber die Verteilung auf drei Zeilen im 
Schema 5-7 -5 war fast erreicht. 

Ich erfuhr, daß der Wettkampf im Haikudichten dann 
auch noch von Schule zu Schule ausgetragen würde und 
daß es darüber hinaus noch private Haikuklubs in den 
Staaten gäbe, die mit eigenen Zeitschriften ihre Erfahrun- 
gen und Ergebnisse im Vergleich mit japanischen (über- 
setzten) Vorbildern veröffentlichen. 

Somit hat die kleinste Gedichtform der Weltliteratur, die 
erfunden zu haben einzig Japan für sich beanspruchen 
darf, ihren Siegeszug nicht nur als fertige Hervorbringung, 
sondern auch als Übung und Selbstdisziplinierungsaktion 
im Bereich des Sprachlichen in die Welt des Westens an- 
getreten. Neben dem Wirtschaftsimperialismus des Insel- 
reiches, neben der Verbreitung des Zen-Buddhismus also 
auch noch diese Ausweitung der Einflußsphäre im Verbal- 
psychologischen, bei Überspringung der Sprachschranken. 
Ein Erfolg, der nur durch den aus der Sache hervorgehen- 
den Reiz bewirkt wurde. Zählt man die Menge der Haiku- 
Übertragungen in allen Ländern der Westwelt hinzu, ergibt 
das, zusammen mit den Millionen Kurzgedichten, die in 
Japan selbst seit der Entstehung und Fixierung des Haiku 
(Mitte des 17. Jahrhunderts) entstanden und unentwegt 
weiter entstehen, eine geradezu astronomische Ziffer. 
„Träume ich unterm Moskitonetz / und schau durch seine 
tausend Webefugen / scheint mir gesondert alle Welt“, 
kann man da nur im klassischen Haikustil (und mit nie 
endgültig treffender Übertragung) sagen. Gesondert und 
völlig gegenwärtig, darf man ergänzend noch hinzufügen. 
Denn das ist mit drin. 

Wie kam dieses Gedicht zu sich selbst, um zu sein, was es 
ist? Zweifellos war es der den Zen-Buddhismus in (Welt-) 
Bewegung setzende Mönch Basho, größter und immer un- 
erreicht gebliebener Meister dieser sozusagen sophistischen 
Poesieform, dem es zuerst gelang, die nach ihm namhaft 
gewordene Fassung von einem größeren Verszusammen- 
halt abzuzweigen und selbständig zu machen. 
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Das war bis dahin ein Gesellschaftsspiel in Versen, Renga 
genannt, wobei es um Sprachscherze ging, die reihum er- 
gänzt werden mußten. Auch bei uns sind (oder waren bis 
kürzlich) verbale Scherzspiele üblich. Schnadahüpfl- und 
Schnitzelbankgepflogenheiten, improvisierte Singspiele, 
auch im Balkan noch anzutreffen, auch jene gefalteten 
Papierstreifen, wo immer nur das letzte Wort dem näch- 
sten in der Spielrunde zur Reimergänzung verraten wird, 
darf man da wohl zum Vergleich heranziehen. 

So etwa, sehr entfernt vergleichbar, ist das japanische 
Rengaspiel beschaffen. Aus seinen charmanten Albern- 
heiten etwas anderes als halbwegs geistreiche Limericks zu 
entwickeln, bedurfte es freilich eines Kopfes von beson- 
deren Eigenschaften. In einem begnadeten Moment ersah 
der gar nicht mehr so junge Basho - als Buddhist zu 
Meditation und metaphysischer Spekulation neigend - die 
Möglichkeit, das Schöpfungsrätsel in seiner schweigenden 
Mächtigkeit zwischen ein paar Worten aufscheinen zu las- 
sen, deren genau erdachte Anordnung und betonte Einzel- 
haftigkeit dem angestrebten Vorhaben günstig waren. Und 
damit trat das Kunstatom, das Haiku heißt, in die Welt. 
Wer möchte bezweifeln, daß seine eigenen Aussagevor- 
schläge die stärksten waren und bis heute geblieben sind. 
Alles, was in der Folge als Haiku berühmt wurde, begab 
sich als Fortsetzung, Nachahmung, mehr oder weniger 
tauglicher Versuch in der Zielrichtung, die er gewiesen. 
Aber als Mittel zur Selbst- und Weltvertiefung kam ihnen 
inner- und außerhalb Japans unschätzbare Bedeutung zu. 
Und immer wieder sind Gelungenheiten feststellbar, die 
aus dem unabsehbaren Wörtermeer dieser Dichtungsart 
hervorragen und vom Geist des Ursprungs künden. Und 
ihre erzieherische Wirkung tun. 


2 

Haiku als Dreiklang von Zeit, Ort und Sinn. 

Zeit: Gegenwart. Innerhalb ihrer die vorherrschende 
Jahreszeit. 


Ort: die Naturgegebenheit innerhalb der vorherrschenden 
Jahreszeit. 

Sinn: die momentane psychische Verfassung des Dichters 
innerhalb der Naturgegebenheit. 

Von dem Haiku, das sich unter diesen Voraussetzungen 
herausbildet (herauszubilden hat), wird erwartet, daß es 
den menschlich erlebten Zeitpunkt wie mit der Fliegen- 
klatsche trifft. 

Das Zubehör von Umwelt und Schicksal ist innenräumlich 
von dem zu leisten, der das Haiku an- und aufnimmt, in- 
dem er es liest oder hört, oder lesend hört. 

Umwelt einerseits und Schicksal andererseits bilden zwei 
Wortportionen, die sich gegenseitig in Schwebe halten. 


Die neue Eden! 
Mit dem Geschmack, den Sie lieben und der 


Gesundheit die Sie brauchen. 






Westdeutsche Nanı 
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Keine künstlich 

gehärteten Fette 
Wichtige Vitamine 
für Ihre Gesundheit! 





Die erste Aufgabe einer 
gesunden, wertvollen Pflanzen- 
margarine ist es, für ein grund- 
gesundes Leben zu sorgen. 

Die zweite Aufgabe, die 
wir genau so wichtig nehmen 
wie die erste, ist: diese Pflanzenmargarine soll 
auch schmecken. Darum ist die neue Eden nicht nur 
ernährungsphysiologisch optimal, sondern auch 
frisch und herzhaft im Geschmack. Sie werden Ge- 
sundheit genießen! 


Hier sind die Vorzüge des Eden-Wirkungskreises: 


Hoher Sonnenblumenölanteil 
vl Die neue Eden hat einen hohen 
N 


* Anteil des biologisch so wichtigen 
“sa/]\s Anteil, der nach dem gegenwärtigen 
& / 







% und wertvollen Sonnenblumenöls. Der 
u Stand der Wissenschaft möglich ist, 
wenn man wie wir keine künstlich ge- 
härteten Fette verwendet. 

Ausgewogenes Fettsäure-Spektrum 

Der hohe Anteil von mehrfach ungesättigten, 
lebenswichtigen Fettsäuren im richtigen Verhältnis 
von gesättigten Fettsäuren sind dasGeheimnisdie- 


Viele gute Tips für ein gesünderes Leben [u. a. Ernährung, ! | 
Schlafen, Gymnastik) erfahren Sie aus dem Eden-,‚Rezept- 
buch der Gesundheit mit dem 7-Tage-Gesundheitsplan”. 
[Schicken Sie es mir bitte gegen Rechnung von DM 2,9. 
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So gut, daß 
jedes Reformhaus 
sie führt. 


ser Pflanzenmargarine. Die gün- 
stigen Werte des Eden-Fettsäu- 
re-Spektrums,derhohe Anteilan 
Sonnenblumenöl, die Beigabe 
naturbelassenen Weizenkeimöls 
und die Feinstemulgierung be- 
wirken: die Aktivierung des Zellstoffwechsels, 
Senkung des Blutfettspiegels, 

Minderung der Gefahr einer Depotfettbildung 
und bekömmlichen Genuß, da leicht verdaulich. 


„eden Wirk, no 


Keine künstlich 
gehärteten 
Fette 



















Hoher Anteil an 
Sonnenblumenöl 


Ausgewogenes 
Fettsäure-Spektrum 


für ein grundgesundes Leben 










Mit lebenswichtigen 
Vitaminen 


Frischer, herzhafter 
Geschmack 






Feinstemulgiert 


Wir vertrauen Eden einem Spezialisten für 
Gesundheit an. Ihrem Reformhaus. Machen Sie 


darum ein paar Schrittemehr. Dasnächste 
Reformhaus ist näher, als Sie glauben. auform) 





Anzeige 


„Wiener Schule“ 
macht Seidengraphiken 


Drei wesentliche Maler der „Wiener Schule“ - Hundert- 

wasser, Brauer und Hausner — haben unlängst die Ge- 

legenheit benutzt, in der Dietz-Offizin einige neue 

Blätter als Seidengraphiken in Mischtechnik — numeriert 

und handsigniert — zu erarbeiten: 

EU Hundertwasser sein inzwischen weithin bekannt ge- 
wordenes Blatt „Testament in Gelb“ (475 Exem- 
plare, 2000,- DM) sowie eine Mappe mit 10 Blättern, 
davon eines signiert (3000 Exemplare, 2900,- DM), 
die Anfang 1972 erscheinen wird; 

I Brauer seine Blätter „Der Gärtner“ (200 Exemplare, 
320,- DM) und „Die bunte Umweltverschmutzung“ 
(1000 Exemplare, 210,- DM); 

EI Hausner seinen „Adam maßstäblich“ (200 Exem- 
plare, 440,- DM) und seine „Hommage ä Sigmund 
Freud“ (300 Exemplare, 490,- DM). 

Seidengraphik ist aus dem Medium Serigraphie ent- 

wickelt worden und zeichnet sich durch ungemein strah- 

lende Farben verschiedenen Materials aus. Die Seiden- 
graphik erlaubt es, anstatt der bisher üblichen Druck- 
farben nunmehr auch andere Materialien — Ol, Gouache, 

Lack und Folienprägungen — einzusetzen. Die Zusam- 

menarbeit zwischen den Künstlern und der Dietz-Offizin 

weist damit neue Wege, um Malern weitere Formen der 
künstlerischen Expression zu erschließen. 

Hundertwasser: „Mit dem Seidendruck betrete ich ein 

Paradies, das der Malerpinsel nicht mehr erreicht.“ 

Hausner: „Ich habe mich des Seidendrucks bedient, weil 

gerade wir Maler damit Wirkungen erzielen können, die 

über die Möglichkeiten der Radierung und der Litho- 

graphie weit hinausgehen.“ Prof. Dr. Koschatzky, Di- 

rektor der Graphischen Sammlung Albertina, Wien: 

„Hausner hat hier nicht nur inhaltlich und formal starke 

Blätter vorgelegt, sondern dazu im Technischen auf- 

sehenerregend neu das seiner künstlerischen Mitteilung 

adäquate Mittel gefunden.“ 

Mit diesen oben erwähnten Arbeiten stellte sich übrigens 

die EDITION BREMEN im Schünemann Verlag der 

Öffentlichkeit vor. Der Erfolg bei Kunstfreunden wie 

bei der Kunstkritik beweist, daß die EDITION BRE- 

MEN mit ihrem Programm und seiner Realisierung auf 

dem richtigen Wege ist: vom Preis und von der Technik 

her der Öffentlichkeit attraktive und qualitativ hoch- 
wertige Graphik zu offerieren. 

Ihre Bestellung senden Sie bitte an EDITION BRE- 

MEN, Abt. 1, Carl Schünemann Verlag, 2800 Bremen 1, 

Schünemann-Haus, Postfach 34. 

Über das derzeitige Angebot unterrichtet Sie auch die 

Prospektmappe EDITION BREMEN mit verkleiner- 

ten, mehrfarbigen Wiedergaben der Originalarbeiten, 

die auf Anforderung kostenlos zugesandt wird. 
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Der Wägepunkt, über den sie aufeinander bezogen sind, 
ist im Japanischen durch ein Scheidewort angedeutet, des- 
sen Funktion unserem Doppelpunkt, Gedankenstrich, in 
etwa entsprechen mag. Anfang und Ende des Gedichts, 
beide „chemisch“ geladen, streben darauf zu, um sich 
explosiv zu vereinigen! Raumstiftende Sinnerfüllung, be- 
wirkt durch den Funken plötzlichen Begreifens: 

„Mohnblumenblatt, gelöst, wie leicht - 

und ich, gelöst, wie schwer.“ 


3 

Das Haiku meint nicht, wie das deutsche romantische 
Gedicht, das unendlich Begrenzte, sondern das begrenzt 
Unendliche. Die angetönten Gefühlseinheiten sind gezählt, 
nicht dehnbar. Das japanische Schriftalphabet ist zugleich 
bildhaft und abstrakt. Was Hamann als das „Heilige Natur- 
alphabet aller Dinge“ verstanden wissen wollte, mag ihm 
nahekommen. Alphabet der Dinge: also aufzählbar, um- 
grenzt, verfügbar. 

Das Haiku kennt die Echologik des Reims nicht. Es ent- 
spricht einer Seinsverfassung, die den abendländischen 
Logismus ausschließt. Die Mechanik unserer Barocklyrik 
wäre auf japanisch unausdrückbar. Der Echozwang auch 
im Denkverlauf der Sonette Shakespeares unnachvoll- 
ziehbar. 

Das Haiku erlaubt gewollte Disso- oder zufällige Asso- 
nanzen, sich ergebende oder angestrengte Alliterationen, 
Rhythmus aus Innen, auch von außen nachgeholfen, nur 
eines nicht: daß die Sprache mit sich selber spielt. 

Das ausgestanzt Genaue, auf seine natürliche Zeit, seine 
natürliche Entwicklung, seinen natürlichen Ablauf Ein- 
geschränkte der Jahreszeiten, wie sie Japan bestimmen, 
läßt keinen Vergleich zu mit etwa unserem Begriff vom 
„Jahr der Seele“. Das muß wissen, wer sich auf Japanisches 
einläßt. Da klafft ein Abgrund, den keine noch so geris- 
sene Einfühlung aufzufüllen vermag. Da bleibt nur eins: 
Wer Haiku ahnt, ahnt Japan, mehr nicht, weniger nicht. 


Haikus aus drei Jahrhunderten 


Feuer zehrte das Teehäuschen auf - jetzt steht der Him- 
mel größer über jener Stelle. 

Der Reusenpfahl, der einsam war, weil die Möwe ihn ver- 
ließ - sieh, nun kettet jemand sein Boot an ihn. 

Fliegendes Band aus Schnee, ein Schrei verriet dich: - 
Reiher ziehen durchs ferne Grau. 

O Schweigen, Ort des Lauschens — ein Specht klopft Ant- 
wort. 

Mit nackter Frische lockt erneut die Schwertlilie - mein 
Schönsein verblich. 

Eisklümpchen, am Wege liegend -— drin eingesargt ein 
feuerrotes Ahornblatt. 

In den Schauern des Nichts, was ist uns das Leben? - Ein 
Baum am Wege, um unterzustehen. 

Sie nehmen die Axt schon von der Schulter - der Vogel 
im Baum brütet ahnungslos weiter. 

Auch hinter nieselnder Novembernässe bin ich des Fuji 
sicher — seine Schönheit strömt mir zu. 


Steinlaterne, nachtsilberverbrämt - sie hält seidenum- 


rauschten Fürsten stand. Deutsch von Werner Helwig 


Rätsel China ungelöst 


Klaus Zweiunddreißig Tage hatte Klaus 

Mehnert, journalistischer Asien- 

Mehnert experte und Professor der politischen 
N 


Wissenschaften, im Frühjahr 1971 Ge- 
China legenheit, seine bei früheren Aufent- 


halten während vier Jahrzehnten in 


nach dem China gesammelten Erkenntnisse und 


Einsichten zu ergänzen, sich bestäti- 
Sturm gen zu lassen oder zu revidieren. Als 

einer der ersten westlichen Publizi- 

ia sten, die nach dem Ende der „Großen 

Proletarischen Kulturrevolution“ Maos Reich besuchen 
durften, suchte er vor allem Antworten auf die Frage 
nach den Veränderungen, die in CHINA NACH DEM 
STURM eingetreten sind. 
Von Hongkong kommend reiste er mit der Eisenbahn, . 
dem Auto und im Flugzeug durch 14 Provinzen, sprach . 
mit Lehrern, Arbeitern, Funktionären, Bankangestell- 
ten, .Polizisten, Schülern, Bürgermeistern, fragte nach 
Löhnen, Preisen, Produktionsergebnissen, Berufswün- 
schen und -aussichten und notierte mit Akribie und Aus- u 
führlichkeit, wie diese Interviews verliefen, was sie an 
Informationen erbrachten und was er sonst sah und 
erlebte. 
Das Ergebnis ist ein schnell hingeschriebenes, das Inter- 
esse des Lesers stets wachhaltendes, aber zusammen- 
hangloses Protokoll von Eindrücken, Beobachtungen und ri 
Mitteilungen, aus dem sich noch keine konkreten Ant- b 
worten auf die eingangs gestellte Frage herauslesen nt 
lassen. Sie zu formulieren, macht der Verfasser im 
zweiten Teil des Buches, „Kommentare“ überschrieben, 
Anstalten. Allerdings - was hier als Ergebnis kritischer 
Reflexionen und als Fazit der vielen Gespräche und 
Beobachtungen mitgeteilt wird, bietet wenig, was aus 
anderen Quellen nicht schon bekannt geworden ist. Auf 
die Frage, was die Chinesen von Mao wirklich denken, 
kann auch Mehnert keine eindeutige Antwort geben, 
wenn er auch überzeugt ist, daß der neu entfachte 
Patriotismus den großen Führer überleben wird. Deut- 
lich wird die große Rolle, die die Armee im politischen 
Kräftespiel Chinas spielt, auch wenn der Verfasser 
persönliche Kontakte zu Militärs nicht suchen konnte. 
Wie sich die Zerschlagung der Hierarchien, das „Hin- 
untersenden“ der Beamten und Intellektuellen zur 
körperlichen Arbeit auf die Effektivität und Stabilität 
des Staats- und Wirtschaftslebens ausgewirkt hat - auch 
auf diese wie auf andere Fragen nach dem Umfang 
und der Dauer der durch die Kulturrevolution bewirk- 
ten Veränderungen bleibt eine klare Antwort aus. Trotz- 
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neuen Eindrücke in manchen früher bereits geäußerten 
Ansichten bestärkt, kommt Mehnert jedoch zu einleuch- 
tenden Aussagen, so wenn er der These vom territo- 
rialen Expansionsdrang Chinas widerspricht, zugleich 
aber auf den Zwang zur wirtschaftlichen Expansion und 
die daraus auch für Europa resultierende Gefahr hin- 
weist. Und wenn er die wachsende Distanz in der Ent- 
wicklung der rivalisierenden Systeme beschreibt, die 
hierarchisch strukturierte, zunehmend pragmatisch 
orientierte sowjetische Leistungsgesellschaft der ent- 
bürokratisierten, auf die Spontaneität der Massen sich 
stützenden Einheitsgesellschaft des maoistischen China 
gegenüberstellt, dann wird zumindest in Umrissen der sr $ j 
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begeben haben. Wobei die Frage offen bleibt, ob sie ihn 
zu Ende gehen werden. 


Klaus Mehnert, China nach dem Sturm. Deutsche 
Verlags-Anstalt Stuttgart. 350 S., Ln. 25,- DM 


Hans Haveland 


Kommt der Psi-Krieg? 


Die Ergebnisse der amerikanischen Apollo-Experimente, 
in denen die Astronauten Telepathie demonstrieren soll- 
ten, werden nicht bekanntgegeben. Die Ergebnisse ähn- 
lich wichtiger sowjetischer Experimente ebenfalls nicht. 
Es liegt aber auf der Hand, was es bedeuten könnte, 
durch Telepathie strategische Pläne ‚abzuzapfen‘ oder 
durch Fernwirkung Raketen zu zünden oder auch abzu- 
lenken. Verständlicherweise behauptet niemand, derlei 
zu können. Aber was die im Westen bisher totgeschwie- 
gene parapsychologische Forschung der Sowjets an ver- 
öffentlichten gesicherten Resultaten aufzuweisen hat, 
läuft unübersehbar auch in diese Richtung. 

PSI - nach dem griechischen Buchstaben die Formel des 
Ostblocks für übersinnliche Kräfte - ist der Titel eines 
erstaunlichen und fesselnd geschriebenen Reports der 
amerikanischen Spezialisten Sheila Ostrander und Lynn 
Schroeder über das, was ihnen kommunistische Para- 
psychologen weitergegeben haben. Daß dort mit Erfolg 
massiv geforscht wird, um unbekannte Energien unter 
Kontrolle zu bringen - wohlgemerkt gegen einen beacht- 
lichen ideologischen Widerstand strenger Materialisten -, 
soll uns nicht gleich in Panik versetzen. Manchen wird 
das Buch in der Aufgeschlossenheit für von der Schul- 
weisheit Abweichendes bestätigen. Ihnen wie den Skep- 
tikern sei-da der Rezensent natürlich keinen Wahrheits- 
beweis antreten kann - wie bei einem guten Kriminal- 
roman die Eigenlektüre empfohlen, ohne Einzelheiten 
zu verraten. Diese freilich wären geeignet, unser Sicher- 
heitsweltbild auf den Kopf zu stellen... 


Sheila Ostrander / Lynn Schroeder, PSI. Die wissen- 
schaftliche Erforschung und praktische Nutzung über- 


‚sinnlicher Kräfte des Geistes und der Seele im Ostblock. 


Scherz Verlag Bern-München-Wien. 384 S. mit wissen- 
schaftl. Anhang, Quellennachweis und Register, Ln. 


MrEM Bruno Gsell 


Steinbuchs schiefe Basis 


„Das wichtigste Problem unserer Zeit ist nicht die un- 
begrenzte Emanzipation, vielmehr die reflektierte Bin- 
dung ... die Unterwerfung unter Regeln, welche die 
Erhaltung der menschlichen Art ermöglichen“ - so weit, 
so gut, doch die sich aufdrängende Frage „Wer hat die 
Chance zu überleben?“ wird schon nicht mehr so all- 
gemein beantwortet. Augenscheinlich der, der das 
„Basiswissen für die Probleme von morgen“ verarbeitet 
hat, zusammengestellt in Karl Steinbuchs neuem Werk 
MENSCH TECHNIK ZUKUNFT. 

Wer freilich die eindringlich dozierenden Kapitel des 
„Basiswissens“ mit Steinbuchs eigener Liste drohender 
Zukunftsgefahren vergleicht - „die explosive globale 
Situation, die fehlende Konfliktregelung, die Zerstörung 
der Umwelt, die Einsamkeit des Menschen in der hoch- 
technisierten Welt, die Orientierungslosigkeit des ‚auf- 
geklärten‘ Menschen und die kreative Explosion“ -, kann 
unschwer feststellen, daß sich das „Basiswissen“ gerade 
darauf nicht bezieht, sondern auf technische Probleme 
wie Energie, Verkehr, Informationsübertragung, Auto- 
matisierung. Ist es Zufall, daß Steinbuch die Lösung der 
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Überlebensprobleme in der Unterwerfung unter die Re- 
geln der Industrie erblickt? 

Wie dem auch sei, man wird ihm kaum etwas Falsches 
nachweisen können - die Darstellung der reinen Fakten 
und die reichhaltige Bibliographie sind ausgezeichnet -, 
wohl aber Einseitiges: Nicht nur in der völligen Ver- 
nachlässigung der psychologischen und soziologischen 
Probleme der Technik (wenn man die Zukunft schon 
darauf beschränken will), sondern noch unauffälliger in 
der Vermengung von Fakten und fortschrittsideologi- 
scher Polemik. Ausfälle gegen die „wuchernde Hinter- 
welt und das spätmarxistische Strohfeuer“ sind eindeu- 
tig als unsachlich zu erkennen, schwieriger ist es mit der 
durchgehenden Attitüde „rationeller Zukunftsplanung“, 
die um andere als technische Wertmaßstäbe verlegen ist, 
um so heftiger aber gegen die rückständigen Nicht-nur- 
Techniker vorgeht. 

Will Steinbuch als Wissenschaftler und Planer einer 
kybernetischen Gesellschaft und nicht nur als Bestseller- 
Autor ernstgenommen werden, so muß er zugestehen, 
daß die Soll-Werte der Gesellschaft von allen und nicht 
nur von den Technikern festgesetzt werden. Dieses Be- 
wußtsein zu fördern hat der Verlag sich mit Hans G. 
Schneiders „Die Zukunft wartet nicht“ (Heft 10/71) grö- 
ßeres Verdienst erworben als mit dem bei festen Rollen- 
vorstellungen ohne Alternativen verharrenden und übri- 
gens kreativitätsmüden Steinbuch. 


Karl Steinbuch, Mensch Technik Zukunft. Basiswissen 
für die Probleme von morgen. Deutsche Verlagsanstalt 
Stuttgart. 352 S. mit 120 Abb., Glanzeinband 28,- DM 


Ernst Kühn 


Die Wikinger - neu gesehen 


Wie die Mönche von Lindisfarne auf 
den Hebriden, die Franken und Angel- 
sachsen an der Kanalküste ein Jahr- 
tausend zuvor hielt auch der Autor 
Rudolf Pörtner dem ersten Ansturm 
der Wikinger nicht stand. Nach dem 
großen Erfolg seiner Sachbücher „Mit 
dem Fahrstuhl in die Römerzeit“, 
„Bevor die Römer kamen“ und „Die 
Erben Roms“ mit den Vorarbeiten 
zum „Römerreich der Deutschen“ 
beschäftigt, hatte er zunächst nur die Absicht, in einem 
Kapitel über die rauhen Nordmänner an dem von ihnen 
usurpierten Handelsplatz Haithabu und ihre Kämpfe 
mit der Reichsautorität der Sachsenkaiser zu berichten. 
Die Fülle und Faszination der in den letzten Jahrzehn- 
ten von der Wikinger-Forschung zutage geförderten 
Erkenntnisse und Einsichten, die sich ihm beim Lite- 
raturstudium aufdrängten, und das Fehlen einer ein- 
gängigen zusammenfassenden Darstellung der Wikinger 
und ihres Wirkens in der Geschichte nach dem neuesten 
Wissensstand in Deutschland aber ließen das Vorhaben 
zwangsläufig zu einem neuen Buchplan anwachsen. 

Als Ergebnis Jahre währender Quellenstudien und Rei- 
sen und zugleich als die bisher eindrucksvollste Leistung 
Pörtners liegt nun DIE WIKINGER SAGA vor, ein 
Werk, in dem sich immenser Fleiß und Gründlichkeit 
bei der Sichtung und Auswahl der wissenschaftlichen 
Materialien mit der journalistisch geschulten Fähigkeit 
verbanden, das Unerhörte, die Haupt- und Staatsaktion 
des geschichtlichen Geschehens ebenso lebendig und an- 
schaulich zu schildern wie das gesellschaftliche, alltäg- 
liche Dasein der kleinen Akteure, der wikingischen 
Bauern, Seefahrer und Krieger. Die Wikinger, von den 
klösterlichen Chronisten ihrer Taten als mythologische 
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VARELA 


Der Sherry 
aus der 


„Königsbodega” 


Sherry VARELA ist der Wein 
aus den Trauben bevorzugter 
Lagen, voll ausgereift unter 
der südlichen Sonne Spaniens, 
Während der jahrelangen 
Ruhezeit in den kühlen, 
luftigen Säulengewölben der 
„Königsbodega” entwickelt 
Sherry VARELA sein reiches, 
trocken-herbes Bukett. Aus 
der „Königsbodega” kamen 
einst die Sherry-Weine für 
die Könige Spaniens. 
Genießen auch Sie die 
königliche Qualität des echten 
VARELA. Die „Königs- 
bodega” reicht bis zu 
Ihrem Feinkosthändler. 
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Ungeheuer verteufelt, von nordischen Rasseschwärmern als heldenhafte 
Recken idealisiert, von Generationen von Abenteuerschriftstellern und 
Hollywoodproduzenten zum Klischeebild des unerschrockenen, hünen- 
haften Entdeckers gestempelt, in der differenzierten Vielfalt ihres Lebens, 
ihrer Eigenschaften und Fähigkeiten vorurteilsfrei darzustellen, war die 
überzeugend gelöste Aufgabe, die der Autor sich mit diesem Buch gestellt 
hatte. Für viele seiner Leser, deren Zahl die der früheren Bücher 
Pörtners bald übertreffen dürfte, bringt es die erste Bekanntschaft mit 
einem bisher vernachlässigten Bereich unserer europäischen Geschichte, 
für die anderen eine aufschlußreiche, längst fällige Neuentdeckung der 
wikingischen Welt. Nützlich auch der Anhang mit ausführlichen Literatur- 
hinweisen, Personen- und Sachregister, Zeitplan und dem „Plan einer 
Reise zu den Wikingern“ mit touristischen Hinweisen. 


Rudolf Pörtner, Die Wikinger Saga. Econ Verlag Düsseldorf/Wien. 456 S. 


mit 34 Fotos u. 31 Textabb., Ln. 26,- DM Gerhard Joop 


Die Wikinger im Bild 


Eine Reise zu den Wikingern, zu den Landschaften ihrer skandinavi- 
schen Heimat und den Inseln und Küsten, zu denen sie ihre Raub- und 
Eroberungszüge führten, suggeriert der aufwendige, mit farbigen Foto- 
tafeln, Karten, Demonstrationszeichnungen und Illustrationsskizzen reich 
ausgestattete schwedische Band DIE WIKINGER. Professor Bertil 
Almgren, Archäologe der Universität Uppsala, betreute das Werk wissen- 
schaftlich und ist neben einer Reihe weiterer Wissenschaftler Haupt- 
autor des vom Göteborger Verlag Tre Tryckare, Cagner & Co. heraus- 
gegebenen Werkes, von dem eine deutsche Ausgabe beim Burkhard-Verlag 
Ernst Heyer in Essen erschienen ist. Das große Format, der hohe Preis 
und die sachbetonte Wissenschaftlersprache lassen die Benutzung des Ban- 
des als Lesebuch nur mit Einschränkung zu. Wem es indessen darum zu 
tun ist, seine vorhandenen Kenntnisse durch intensivere Beschäftigung 
mit Teilaspekten der wikingischen Geschichte und Kultur zu vertiefen, 
wer insbesondere über die Sozialstruktur der Wikinger, ihre Gedanken- 
und Vorstellungswelt, ihr Brauchtum, ihr häusliches Dasein und ihre 
handwerklichen Fähigkeiten, vor allem im Schiffbau, Genaueres erfahren 
möchte, wird die Zuverlässigkeit und Anschaulichkeit dieses in seiner 
Bilderfülle und großzügigen Gestaltung ungewöhnlichen Buches schätzen 
lernen. 


Bertil Almgren (Hrsg.), Die Wikinger. Aus dem Englischen von Bodo 
Cichy. Burkhard-Verlag Ernst Heyer Essen. 288 S. mit 62 großen Farb- 
bildern, 300 Illustrationen, 4 Übersichtskarten, Format 31,5 X 29,5 cm, Ln. 


im Schuber 118,50 DM Hans Haveland 


Zurück zu Winckelmann 


Wehe den ersten - oft genug wird über ihren Irr- 
tümern vergessen, daß ohne diese Irrtümer viele rich- 
tige Erkenntnisse der Nachgeborenen nicht hätten ge- 
troffen werden können. Nur ein Beispiel, wenn auch ein 
sehr berühmtes: Johann Joachim Winckelmann, Ur- 
vater heutiger Archäologie, Entdecker der Antike für 
seine Zeit, von kaum abschätzbarem Einfluß auf seine 
Generation und noch manche danach - allein die Nen- 
il nung seines Namens genügt, um schon Pennäler grin- 
send die „edle Einfalt, stille Größe“ seiner so gründlich 
falschen Einschätzung altgriechischen Wesens zitieren zu hören. Es mag 
daher verwirrte Maßstäbe geraderücken, wenn nun Wolfgang Leppmann 
nach jahrelangem Winckelmann-Studium in vollem Bewußtsein der 
Schwächen dieses Mannes in den Mittelpunkt seiner J. J. WINCKEL- 
MANN-Biographie dessen Verdienste als Historiker stellt, die so über- 
holt nicht sind, wie es den flüchtigen Anschein hat. 
Spektakulär den schaurigen Tod des homophilen Griechenfreundes an 
den Anfang stellend, findet Leppmann doch bald zu ausgewogener Sach- 
lichkeit und widersteht auch der Versuchung, den an äußeren Sensationen 
armen Lebenslauf Winckelmanns durch hochgespielte Anekdoten oder auch 
durch ein Übermaß an Psychologisierung effektvoller aufzubereiten, als 
er nun einmal war. Sein Buch gipfelt in einer ausführlichen Wertung 





der noch immer imponierenden „Geschichte der Kunst 
des Altertums“, davor wird in knapp und sicher gezeich- 
neten Szenen ein im Grunde einsamer, zerrissener 
Mensch vorgestellt, dem die Wissenschaft auch Gegenpol 
zu einer Welt gewesen sein muß, in der er ein Außen- 
seiter war - trotz höchster Ehrungen, begeisterten Bei- 
falls von Seiten der Creme seiner Epoche. Leppmanns 
Weg zurück zu Winckelmann rührt an, hinterläßt nach- 
denklich - mögen auch andere Themen und Personen 
dringlicher die Objektivierung brauchen als gerade die- 
ser Mann mit seiner nie gestillten Sehnsucht nach 
Vollkommenheit und Harmonie. 


Wolfgang Leppmann, J. J. Winckelmann. 
Verlag Berlin. 305 S. mit 37 Abb., Ln. 28,- DM 


Christian Mengden 


Propyläen 


Dienst an überforderten Seelen 


In seinem Beitrag „Bedrohlicher Alltag - Neurosen als 
Schicksal?“ (Heft 7/71) wies der Psychologe Wolfgang 
Schmidbauer darauf hin, wie der menschliche Seelen- 
haushalt, der in Jahrmillionen Jäger- und Sammler- 
daseins sein Gleichgewicht fand, durch die moderne 
Umwelt überfordert werden kann. Seine Geschichte 
des ,‚Seelendienstes, PSYCHOTHERAPIE, beginnt 
folgerichtig mit der Evolution des Bewußtseins, in 
deren Verlauf die Leistung der Denk- und Verhaltens- 
anpassung an die Umwelt zur Lebensaufgabe wurde. 
Entsprechend den verschiedenen seelischen Anpassungs- 
wegen betrachtet seine Darstellung die Therapieformen 
der Magie, des Schamanismus, der Hypnose und Sugge- 
stion, der Psychoanalyse, Psychiatrie, Gruppen- und 
Familientherapie und andere als soziale Aufgaben, näm- 
lich der seelischen Wiederanpassung, ohne eine thera- 
peutische Methode als die allein wissenschaftliche eti- 
kettieren zu wollen. Erlebt man so einerseits das ‚innere 
Universum‘ als Teil der anthropologischen Existenz, so 
ist auch die geschichtliche Entfaltung der Seelenzugänge 
mit Gewinn und besserer Einsicht zu verfolgen. Das 
Vorhaben des Autors, sich dem heilsamen Zwang zu 
unterziehen, „seine Gedanken so auszudrücken, daß sie 
jeder versteht“, ist vollauf geglückt. 


Wolfgang Schmidbauer, Psychotherapie. Ihr Weg von 
der Magie zur Wissenschaft. Nymphenburger Verlags- 
handlung München. 284 S., Ln. 24,- DM 

Peter Schraud 


Semp& - der Cartoonist mit dem Kinderherzen 


Man muß bis zu den Bilder- 
geschichten von „Vater und 
Sohn“ zurückdenken, die der 
Erich-Kästner-Freund Erich 
Ohser unter dem Pseudonym 
e. o. plauen seit 1934 in der 
„Berliner Illustrirten“ veröf- 
fentlichte, sucht man nach 
einem Vergleich zu dem jüng- 
2 2 sten Werk des französischen 
Cartoonisten Semp& (siehe auch „Galerie des Cartoons“, 
Heft 2/71) - ein Vergleich freilich, der nicht so sehr die 
zeichnerische Handschrift wie die auf Freundlichkeit 
gestimmte Gefühlslage, das gemeinsame Thema Freund- 
schaft bei Ohser wie in Sempes CARLINO CARAMEL 
treffen kann. Diese Bildergeschichte von dem kleinen 
Carlino, der ohne jeden Grund errötet (aber nicht rot 
wird, wenn andere es werden), und von Rudi Rettich, 
der immer im unpassendsten Augenblick niesen muß, 
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von der Jungensfreundschaft der beiden unfreiwilligen 
Außenseiter, die nach langer Trennung durch ‚höhere 
Gewalt‘ als Erwachsene wieder ebenso unzertrennliche 
Freunde werden, in der gleichen impulsiv fröhlichen 
Frische ihrer Kinderjahre, ist eine zeitlos vergnügliche 
Fabel für alle Jahrgänge, ein Nobel-Comic unter dem 
heimlichen Motto „Wenn ihr nicht werdet wie Kin- 
der...“ Fast bleibt zu bedauern, daß die deutsche Aus- 
gabe als 29. Werk im Diogenes-„Klub der Bibliomanen“ 
erschien - so schön und teuer, daß manche Eltern zögern 
werden, den Band auch ihren Kindern in die Hand zu 
geben. 


Sempe, Carlino Caramel (Originaltitel: Marcellin 
Caillou). Aus dem Französischen von Anna von Cramer- 
Klett. Klub der Bibliomanen. Diogenes Verlag Zürich. 


96 S., geb. 29,80 D 
© ” Werner Baier 


Die Kulissen des Welttheaters 


Egon Friedell hat einmal gesagt, jedes Kapitel Kultur- 
geschichte müsse eine Art „seelischer Kostümgeschichte“ 
enthalten. Mit gleichem Recht könnte man auch den 
Wert einer „seelischen Kulissengeschichte“ herausstrei- 
chen. Einen Beitrag dazu hat nun der Westermann Ver- 
lag mit seiner Sammlung PALÄSTE SCHLÖSSER 
RESIDENZEN geleistet. Dieser Bildband illustriert 
ganze Zeitalter, wiewohl er sich streng auf die Dar- 
stellung von Architekturen beschränkt und Menschen 
nur als Beiwerk gelten läßt. Selbst den „überlebens- 
großen Geschichtsheroen“ wird lediglich der Platz wohl- 
abgemessener Anekdoten und Miniaturen zugemessen;im 
übrigen bleibt es ganz den glanzvollen Fassaden, Sälen, 
Hallen, Zimmerfluchten überlassen, den Geist ihrer Er- 
bauer und den Geist der Zeit, in der sie lebten, darzu- 
stellen. 

In prachtvollen Farbfotografien und darüber hinaus in 
Skizzen, Grundrissen und (ausgeführten oder nichtaus- 
geführten) Plänen präsentieren sich die Zentren abend- 
ländischer Historie: der Bogen spannt sich von Schwe- 
den über Schottland, England, Frankreich, Spanien, Ita- 
lien und Ungarn bis zu den Zarenschlössern rings um 
Leningrad. Diese Auswahl erfolgte so locker und groß- 
zügig wie die Auswahl der Details. Nichts in diesem 
Buch erinnert an die teigig-erschöpfende Beflissenheit 
von Fremdenführer-Katalogen, die ihr Bauwerk als 
Weltnabel betrachtet sehen möchten. (Dafür garantiert 
schon die Weltläufigkeit der Autoren. Marianne Lange- 
wiesche zum Beispiel schrieb über den Dogenpalast, 
Eugen Skasa-Weiss über Schönbrunn.) 

Freilich sollte man bei diesem Buch auch nirgends die 
Maßstäbe des gelahrten Kunsthistorikers anlegen: dies 
ist keine Abhandlung, sondern ein kundig arrangiertes 
Panorama, ein phantastisches Reisebuch durch die Ge- 
schichte - zu großen Weltbegebenheiten wie zum char- 
manten Krimskrams der höfischen Skandalchroniken. 
Dem Kunstfreund öffnen sich die Schatzkammern der 
Kunst. Dabei darf er sich seinen Führern, den hervor- 
ragenden Fotografen dieses Bandes, getrost anschließen. 
Sie verwirren nicht durch halsbrecherische Perspekti- 
ven und „verfremdete“ Details, sondern liefern schöne 
Ansichten und Übersichten, die oft den Eindruck erwek- 
ken, als seien diese musealen Residenzen noch immer 
bewohnt ... obwohl der Betrachter nicht immer sicher 
ist, ob die abgebildeten Audienzsäle, Ballsäle, Thronsäle, 
Beratungssäle, Rauchsäle, Konzertsäle, Spielsäle, Spie- 
gelsäle, die grünen, gelben, roten und blauen Säle tat- 
sächlich bewohnt oder nur als selbstherrliche Kunst- 
werke geschaffen wurden. Eine aufregende Vorstellung 
für den Wohnkonsumenten von heute, dem-und rangiere 
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er auch im „Jet Set“ - der Lebensraum nur noch qua- 
dratmeterweise überlassen wird. 


H. Boekhoff, G. Joop, F. Winzer (Hrsg.), Paläste Schlös- 
ser Residenzen. Zentren europäischer Geschichte. Georg 
Westermann Verlag Braunschweig. 368 S. mit 180 Farb- 
tafeln und zahlr. einfarb. Abb., Balacron 68,- DM 


Peter Haage 


Glasmalerei — neuartig reproduziert 


Auf die Frage: „Was tut man beim Betreten einer 
Kirche?“ antwortete ein mittelalterlicher Katechismus: 
„Man nimmt Weihwasser, betet zum Allerhöchsten und 
macht einen Rundgang durch die Kirche, um die Fen- 
ster zu betrachten.“ Dieses Zitat steht in dem Vorwort 
des Bischofs Roger Michon zu dem Chartres-Band aus 
der Reihe „Berühmte Glasmalereien in Europa“, und 
mit Nachdruck ist hinzuweisen auf die Initiative des 
Augsburger Verlags, der mit dieser Reihe erstmals Buch- 
ausgaben mit einer Vielzahl von Reproduktionen der 
mittelalterlichen Glasmalereien auf transparenten Folien 
vorlegt. Trotz der objektiven Schwierigkeiten, eine 
wirklich originalnahe Farbwirkung zu erreichen, ist mit 
dem Schritt von der Aufsichts- zur Durchsichtswieder- 
gabe Entscheidendes gewonnen, wie sowohl die beiden 
schon in den sechziger Jahren erschienenen großforma- 
tigen Bände FARBWUNDER DEUTSCHER GLAS- 
MALEREI AUS DEM MITTELALTER und LICHT UND 
FARBE AUS. FRANKREICHS KATHEDRALEN wie 
auch die Einzelmonographien zeigen - außer Chartres 
erschienen auch Bände über die Münchner Frauen- 
kirche, das Straßburger und das Ulmer Münster, 
St. Lorenz in Nürnberg, den Kölner Dom. Fachkundige 
Texte erläutern jeweils die ausgewählten Beispiele, und 
künftig werden, wie der Verlag mitteilt, die Folien- 
bilder nicht mehr fest eingeklebt, sondern als „Durch- 
leuchtdrucke“ beigegeben werden; für die Betrachtung 
steht eine Spezialleuchte zur Verfügung. Schließlich gibt 
es aus dem gleichen Hause noch mehrere Bildkalender 
mit Foliendrucken - nicht nur mit Beispielen der Glas- 
malerei. 


Elisabeth von Witzleben, Farbwunder deutscher Glas- 
malerei aus dem Mittelalter. 266 S. mit 47 Farbtafeln 
und 87 einfarb. Abb., Ln. 98,- DM 

Elisabeth von Witzleben, Licht und Farbe aus Frank- 
reichs Kathedralen. 262 S. mit 41 Farbtafeln und 90 ein- 
farb. Abb., 98,- DM 

Paul Popesco, Die Kathedrale von Chartres. Aus dem 
Französischen von D. und S. Kimpel und M. Popesco- 
Steinbach. 144 S. mit 30 zum Teil farbigen Tafeln, Hin. 
28,- DM 

Alle im Verlag Josef Hannesschläger Augsburg 


Christoph Soltau 


Mehr als nur Wissenspeicher 


Was in den gängigen Reiseführern über Amsterdam 
nachzulesen ist, erreicht keineswegs die Dichte und Aus- 
führlichkeit der Informationen, mit denen MEYERS 
ENZYKLOPÄDISCHES LEXIKON im Band 2 (Alv-Atz) 
aufwartet. Und wer den Band bei den Stichwörtern 
„Argentinien“ oder „Äthiopien“ aufschlägt, findet in 
Text wie in Bild und Karte - beides meist farbig - 
länderkundliches Wissen trotz gedrängtem Fakten- und 
Datenreichtum anschaulich und eingängig lesbar auf 
13 bzw. 10 Seiten zusammengefaßt. Daß er Karten und 
Pläne nicht wie bisher meist getrennt auf besonderen 
Einschalttafeln, sondern beim dazugehörigen Stichwort 
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antrifft, wird der Benutzer als wesentliche Verbesse- 
rung empfinden. 

Die Absicht der Herausgeber, ausgedrückt durch das 
Attribut „enzyklopädisch“, mit ihrem Lexikon mehr 
zu geben als einen voluminösen, alphabetisch geordne- 
ten Zettelkasten universalen Wissens, macht die Be- 
handlung des Stichwortes „Asien“ besonders deutlich. 
Auf gut 46 Seiten, in Broschürenstärke, werden Geogra- 
phie, Geologie, Geomorphologie, Klima, Vegetation, 
Tierwelt, ethnologische und religiöse Gliederung, Wirt- 
schaft, politische Struktur und Geschichte des größten 
Kontinents prägnant dargestellt, unterstützt durch reich- 
haltiges Kartenmaterial und kommentiert durch einen 
aufschlußreichen Essay „Asien im Umbruch“ des Poli- 
tologen Klaus Mehnert. Weitere Essays, die sich schon 
im Satzbild vom durchgehend zweispaltigen Umbruch 
des Lexikons abheben, stammen von dem Soziologen 
Arnold Gehlen, der im Anschluß an das Stichwort 
„Anthropologie“ Absichten und Fragestellungen der sich 
als Tatsachenwissenschaft begreifenden „Philosophi- 
schen Anthropologie“ erläutert, von dem Hamburger 
Astronomen Otto Heckmann, der auf die Fragen „Was 
ist und warum treiben wir Astronomie?“ antwortet und 
über neue Zielsetzungen und die Weiterentwicklung 
von der optischen über die Radio- zur Satelliten- 
astronomie berichtet, und von Werner Heisenberg, der 
zum Stichwort „Atom“ über den „Begriff der kleinsten 
Teilchen in der Entwicklung der Naturwissenschaft“ 
referiert. 


Meyers Enzyklopädisches Lexikon in 25 Bänden, Band 2: 
Alv-Atz. Bibliographisches Institut Mannheim. 900 S., 


Halbleder 89,- DM Hans Haveland 


Luxusausgabe der Erde 


Mit der Aufnahme der Volksrepublik China und dem 
Ausschluß Taiwans ist die Sonderkarte der Vereinten 
Nationen im Abschnitt „Die Welt von heute“ schon 
wieder historisch geworden - ein Beispiel nur dafür, 
wie auch der GROSSE IRO-WELTATLAS in seiner 
70er Neuausgabe das Fatum aller lexikalisch-kartogra- 
phischen Druckwerke teilt, der angestrebten Aktualität 
schon mit dem Augenblick des Erscheinens wieder ver- 
lustig zu gehen. Unter den Atlanten der aufwendigen 
Preisklasse um hundert Mark - der soeben bei Droemer 
in deutscher Ausgabe herausgegebene amerikanische 
Time-Atlas ist noch beträchtlich teurer -, zeichnet sich 
die IRO-Neuausgabe gerade wegen ihres allgemein- 
tabellarischen Teils „Die Erde in Zahlen“ und des von 
Professor Fochler-Hauke bearbeiteten Länderlexikons 
aus. Noch wichtiger für den Benutzer dürfte allerdings 
eine neu aufgenommene Kartenserie Mitteleuropa sein, 
bei deren ungewöhnlich großzügigem Maßstab von 
1:750 000 (lcm = 7,5km) offensichtlich vor allem auch 
an den Autoreisenden gedacht wurde: von Flensburg bis 
Rom, von Paris bis Prag kommt das Straßennetz auf 
diesen neunzehn Kartenseiten (mit eigenem Register) 
hervorragend zur Geltung. Die Verbindung von Klar- 
heit im Detail und regionaler oder kontinentaler Über- 
sichtlichkeit wird im übrigen nach guter IRO-Tradition 
durch die besonders großflächigen Karten erreicht: durch 
seitliches Ausklappen erreichen etwa die beiden Nord- 
amerika-Blätter (Nord- und Südteil) jeweils ein Format 
von 40 mal 120 Zentimeter. 

Der große IRO-Weltatlas. Hrsg. Dr. Ernst Kremling und 
Helmut Kremling. Luxusausgabe. IRO-Verlag München. 
280 S., davon 112 Kartenseiten mit über 160 000 Namen, 
zwei Register, 16 farbige Bildseiten, 44,5 X 31 cm, 
Skivertexeinband, in Schuber 98,50 DM Christoph Soltau 
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Daktari gibt Auskunft 


Wie es bei Daktari eigentlich zugeht 
und worin sich seine Arbeit als Tier- 
arzt in Afrika von den romantisch 
idealisierten Klischees der bekannten 
Fernsehserie unterscheidet, erzählte 
vor zwei Jahren (siehe Heft 11/69) 
Susan Hart, Frau des Original-Dak- 
tari A. M. Harthoorn, in ihrem fri- 
schen, ungeniert dahergeplauderten 
Buch „Abenteuer mit Daktari“. Her- 
bere, nicht gar so unbekümmerte 
Töne schlägt Daktari selbst in seinem eigenen Bericht 
an, schon der Titel 5 VOR 12 FÜR AFRIKAS TIERE 
weist auf die weiter gespannte Perspektive des Autors 
hin: „Wir sind hier und heute in der gleichen Lage wie 
einst die amerikanischen Siedler, ehe sie die Bisons we- 
gen ihrer Häute abzuschlachten begannen ...“ 

Ein engagiertes Buch also, eine ernste Mahnung, ‚Fort- 
schritt‘ nicht unbedingt und unbesehen für Fortschritt 
zu halten - und doch auch eine Sammlung unterhaltsam- 
spannender, zuweilen amüsanter Erlebnisse mit Afrikas 
Tieren in Afrikas Wildnis, farbkräftig und ohne die in 
solchen Büchern häufigen Lyrismen erzählt. Zugleich 
auch wird ein Bericht über die wissenschaftlichen Me- 
thoden gegeben, die Harthoorn und seine Gefährten 
für die Erhaltung des Wildbestandes einzusetzen haben: 
Narkose bei verletzten Raubtieren, Mini-Sender an Ele- 
fantenhälsen, Beruhigungs-Cocktails für Nashörner. Zu 
philosophischer Konfession schwingt sich der Pragmati- 
ker Harthoorn im Finale auf: „Wir hegten ... die ge- 
heime Hoffnung, daß wir ... eines Tages eine solche 
Verbundenheit mit den Tieren erreichen würden, daß 
wir sie ohne Betäubung behandeln und ihnen helfen 
könnten ... Dazu aber müßten wir uns sicherlich im 
Lauf der Jahre selbst ändern und vieles abstreifen, das 
dem im Wege steht - unser ‚Gescheitsein‘ und unsere 
‚Überlegenheit‘, unser Planen und Sorgen, unsere Über- 
zeugung, daß wir das Recht hätten, zu entscheiden, ob 
wir heilen oder vernichten sollen... .“ 


A. M. Harthoorn, 5 vor 12 für Afrikas Tiere. Deutsch 
von Henry Jelinek. Paul Zsolnay Verlag Wien Hamburg. 
252 S. mit zahlr. Fotos und Zeichnungen, Ln. 25,- DM 


5 vor 12 
für Afrikas Tiere 


Rainer Baumann 


Tiere allerorten 


Als der Kintopp noch Kintopp 
war, galt seinen Routiniers die 
Regel: „Tiere und kleine Kin- 
der ziehen immer!“ Über Kin- 
topp-Zeiten hinaus hat zumin- 
dest das Tier seine Zugkraft 
bewahrt, auf dem Bildschirm 
erreichen Tiersendungen höch- 
ste Einschaltziffern, und den 
Büchermarkt überschwemmen 
entsprechende Publikationen - 
ein Grund zu besonders kriti- 
scher Aufmerksamkeit. 

Alie vier hier vorgestellten Beispiele halten ihr stand, 
Heinz Sielmanns LOCKENDE WILDNIS, aufwendig 
und ansprechend illustriert, hat dabei die meisten Aus- 
sichten auf Großerfolg, wofür schon die Fernseh- 
Popularität des Autors bürgt. Sielmann, in seinen 
Sendungen nicht so betulich wie Grzimek und weniger 
kritisch-engagiert als Stern, schildert hier seine An- 
fänge und Erfolge als Tierjournalist, seinen ‚Weg zu 


Kritische Ohren 
hören ELAC 


„Meine Hi-Fi-Anlage hat das, was ich 
am meisten schätze, Durchsichtigkeit 
und Brillanz der Tonwiedergabe und 
die Natürlichkeit des Originals.“ 


Sie haben ein kritisches Ohr, suchen 
eine Hi-Fi-Anlage, die genau Ihren 
Wünschen entspricht? ELAC/FISHER 
bietet sie Ihnen. Die Vielfalt der 
ELAC/FISHER Hi-Fi-Bausteine wird 
genen me Ihnen die Auswahl zwar nicht leicht- 
und Arrangeur, hört Hi.pi. Machen, gibt Ihnen aber die Möglichkeit, 
Stereo mit professionell sich für eine Kombination zu ent- 
kritischem Ohr. scheiden,die genau richtig für Sie ist. 


Seine Hi-Fi-Anlage? : . = 
Von ELAC/FISHER. Fordern Sie Informationen darüber von 


Er sagt warum: ELAC Deren GMBH, 
© 23 Kiel, Postfach, 
Abt.: W 212 


*THE FISHER 202 Futura, > 

100 Watt MW/UKW Hi-Fi-Stereo-Receiver: 
Feldeffekt-Transistoren und integrierte Schaltkreise - 
Breitbandtuner mit hoher Empfindlichkeit und 

Selektivität für verbesserten MW-Empfang - Wahlschalter für 
4 Lautsprecher. 

ELAC MIRACORD 770 H: Hysterese-Synchron-Motor 
(Papst-Außenläufer) - Feinregulierung der Umdrehungsge- 
schwindigkeit - Plattenteller mit 30 cm Durchmesser - Track- 
ing-Kontrolle - Antiskating-Einrichtung - allseitig ausbalan- 
cierter Präzisionstonarm. 


Das sind nur einige der vielen Vorzüge dieser ausgezeichneten Fl SH ER 
Hi-Fi-Geräte. 
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den Tieren‘, zurückhaltend, unterhaltsam, Information 
mit Anekdotenhaftem geschickt mischend, eben ein ver- 
sierter Plauderer, der sein Thema zu ‚verkaufen‘ ver- 
steht - zu angemessenem Preis. 

Ein wenig Wandervogelromantik schon im Titel: Wal- 
ther Rohdichs ALLERLEI AM WEG ICH FAND - 
Tierbücher dieser Art scheinen zu bewährt, um je über- 
holt zu sein. Und warum auch? Rohdich lenkt angenehm 
unprätentiös den Blick auf weniger spektakuläre Phä- 
nomene der Fauna, auf Laubfrosch und Teichrohrsänger, 
auf Baumpieper und Grünes Heupferd, um nur einiges 
von dem zu nennen, was am Weg er fand - es muß 
nicht immer Serengeti sein. 

Wer aber Informationen will, nichts als Informationen, 
hat in Hellabrunn-Tierparkdirektor Max Alfred Zolls 
Band DAS NEUE HEIMTIERLEXIKON eine Fund- 
grube an Fakten, die das Leben mit der mehr oder 
weniger stummen Kreatur erleichtern, durchschaubar 
machen, auch manchem Fehler bei der Haustierhaltung 
vorbeugen können - ohne feuilletonistische Schnörkel 
werden hier zu den einzelnen Stichworten klare, sach- 
liche Kommentare gegeben. Nur eine bange Frage 
bleibt: Wer bitte hält sich ein Chamäleon in seinem 
Heim? Oder eine Rotbauchunke? 

Hinzuweisen bleibt schließlich auf eine bemerkenswerte 
Neuauflage: Richard Gerlach hat sein Buch „Die sala- 
mandrische Welt“ völlig überarbeitet und legt es nun 
unter dem Titel DIE GEHEIMNISSE DER AMPHIBIEN 
UND REPTILIEN als fünften Band einer Serie vor, die 
bereits die Geheimnisse der Insekten, der Vogelwelt, 
das Reich der Fische und der Säugetiere behandelte. 
Ein entlegenes Thema - doch der Autor versteht sich 
auf seine Vergegenwärtigung, verbindet Akribie mit 
Eloquenz. Sein Buch könnte auch Leser erreichen, denen 
Einzelheiten über das Leben von Amphibien und Repti- 
lien herzlich gleichgültig sind. 


Heinz Sielmann, Lockende Wildnis. Mein Weg zu den 
Tieren Band 1. Bertelsmann Sachbuchverlag Gütersloh. 
192 S. mit 220 Fotos. Ln. 24,- DM 


Walther Rohdich, Allerlei am Weg ich fand. Landbuch- 
Verlag Hannover. 223 S. mit 69 Fotos, Ln. 19,80 DM 


Max Alfred Zoll, Das neue Heimtierlexikon. Ehrenwirth 
Verlag München. 352 S. mit 126 Fotos und zahlr. 
Zeichn., Ln. 24,80 DM 


Richard Gerlach, Geheimnisse im Reich der Amphibien 
und Reptilien. Claassen Verlag Hamburg Düsseldorf. 
364 S. mit 36 Abb., Ln. 25,- DM Horst Becker 


Kalender-Nachlese 1972 


Unter den ‚besonderen‘ Kalendern ist BRUCKMANNS 
KÜNSTLERKALENDER für Graphik-Fans einer der 
verlockendsten: eine Folge von Originalsiebdrucken, 
u.a. von Hajek, Lenica, Stepan, Schneider, von denen 
etliche einen Dauerplatz an der Wand wert sind 
(Bruckmann Verlag München. 13 Siebdrucke, 12 Zwi- 
schenblätter mit Werkbiographie und Kalendarium, 
67 X 41cm, drucksigniert 48,- DM, handsigniert 400,- DM). 
Aus dem gleichen Verlag kommen in bescheidenerem 
Format OLYMPIA ART, eine Auswahl der neuen 
Olympiaplakate von Antes, Arakawa, Hockney, Marini 
etc. (13 Farbtafeln, 48 X 29 cm, 16,- DM) und der hoch- 
interessante, neue Gestaltungsmöglichkeiten demonstrie- 
rende Kalender COMPUTERGRAPHIK mit Beispielen 
aus Westdeutschland, den USA, Spanien, der Tschecho- 
slowakei (13 Farbtafeln, 67 X 41cm, 22,- DM), im Zei- 
chen der Kunst-Überlieferung vom Herbst des Mittel- 
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alters bis zum europäischen Expressionismus bewährt 
nobel BRUCKMANNS KUNSTKALENDER (47 Tafeln, 
davon 24 farbig, unter Folie, 29,5 X 21cm, 10,30 DM). 
Mit nahezu allen Motivkreisen ist alte Graphik vertre- 
ten, voran wieder mit Städteansichten, beispielsweise 
aus dem Korsch Verlag mit kolorierten VEDUTEN des 
16.-18. Jahrhunderts, darunter prachtvolle Panoramen 
von Berlin, Paris, Rom, Glasgow - nur der gelbliche 
„Antikkarton“ mag nicht nach jedermanns Geschmack 
sein (13 Farbtafeln, unter Folie, 29 X 55 cm, 21,50 DM). 
Detailfreudige, farbige Ansichten finden sich auch unter 
dem Titel ALTE STICHE DEUTSCHER STÄDTE, mit 
Erläuterungen auf einem eigenen Blatt (Adolf Korsch 
Verlag München. 13 Farbtafeln, unter Folie, 36 X 40,5 cm, 
19,80 DM). Die elegante Welt von anno dazumal zeigen 
für das ausgehende 19. Jahrhundert SCHÖNE ALTE 
MODEKUPFER (12 Farbtafeln, unter Folie, 43,5 X 29 cm, 
19,80 DM) und für das französische Rokoko der Kalender 
GALANTE MODE UM 1750 (Dr. Wolfgang Schwarze 
Verlag Wuppertal-Barmen. 12 Farbtafeln, unter Folie, 
34 X 32 cm, 15,80 DM). Wolfgang Schwarze bringt als 
originelle Wiederentdeckung auch die Lithographien- 
folge HONORE DAUMIER - LES BEAUX JOURS DE 
LA VIE, eine Satire auf den kleinbürgerlichen Gerne- 
groß (12 Tafeln, unter Folie, 49 X 34 cm, 18,50 DM). 


Seglerherzen schlagen höher angesichts der Reproduk- 
tionen alter, in Öl oder Aquarell gemalter Schiffs- 
porträts EUROPÄISCHE SEGELSCHIFFE (Ariel Ver- 
lag Frankfurt am Main. 12 Farbtafeln, unter Folie, 
37 X 4lcm, 13,- DM), reiselustige Romantiker könnten 
ihre Freude an den schlichteren Wiedergaben englischer 
POSTKUTSCHEN haben (Ariel. 12 Farbtafeln, unter 
Folie, 32 X 29 cm, 9,50 DM). - Als Liebhaberspezialität 
stellt sich auch ACKERMANNS GROSSER GOBELIN- 
KALENDER vor, mit Details aus erlesenen deutschen 
Wandteppichen des 14. und 15. Jahrhunderts - selten hat 
man sie so hervorragend wiedergegeben gesehen; auf 
der Rückseite der Blätter ist jeweils der ganze Teppich 
abgebildet und erläutert (F. A. Ackermanns Kunstverlag 
München. 12 Farbtafeln, 57 X 42 cm, 22,50 DM). - Nicht 
nur der Glasmalerei, sondern auch allgemein sakraler 
Kunst ist der Kalender GLASMALEREI IN GOTI- 
SCHEN KATHEDRALEN gewidmet (Katzmann-Verlag 
Tübingen. 25 Tafeln, davon 17 farbig, 40 X 29 cm, 14,80 
DM). - Unter den vielen Kleinformat-Kalendern zählen 
Buchheims Postkartenfolgen zu den reizvollsten: ob 
FRIEDENSREICH HUNDERTWASSER, ob EUROPAS 
STÄDTE IN ALTEN ANSICHTEN, ob BLÜTENWUN- 
DER DER SIBYLLA MERIAN (Buchheim Verlag Felda- 
fing. Je 13 Farbtafeln, 24,5 X 17 cm, 7,50 DM). 


Das Kinderzimmer nicht vergessen: lustig bunt, mit 
graphischem Niveau (außerdem mit Leseproben und 
Preisausschreiben) ist der Ellermann-Buchkalender 
KINDERGESCHICHTEN zu empfehlen (Ellermann Ver- 
lag München. 13 Farbtafeln, 34,5 X 28 cm, 9,80 DM). 

M.N. 


DAS GUTE JUGENDBUCH 
Malerische Bilderbücher 


Das vierte Bilderbuch des Japaners Kota Taniuchi TOM 
TRÄUMT lebt ganz aus dem stimmungsvollen Zartblau 
der Nacht- und Mondscheinlandschaften, durch die ein 
kleiner Junge im Traum reist, ein fernöstlicher Vetter 
des pausbackig nördlich-derben Hävelmann. Am Ende 
der Traumreise folgt eine Seite in leuchtendem, auf- 
glühendem Rotorange: der Sonnenaufgang. Dieses in 
Japan vorzüglich gedruckte Bilderbuch ist wie wenige 





Verantwortung verpflichtet. 
Zu mehr Vitaminen: Multibionta-forte. 


Für andere ist der Arbeits- 
tag zu Ende. Aber er hat 
immer noch Arbeit auf dem 
Tisch, die nicht liegenbleiben 
darf. Es wird später und 
später. Das kostet Zeit, Kraft, 
Nerven. Ein harter Tag für 
die Gesundheit. 

Wer so dem Streß ausge- 
setzt ist, braucht eine Vitamin- 
Offensive: 

Multibionta-forte von Merck. 





/ KH 





Diese hochdosierten Vit- 
amine schützen die Leistungs- 
kraft. Damit Sie jederzeit 
ganz auf der Höhe sind. 

Multibionta-forte erhalten 
Sie nur in Ihrer Apotheke. 





Die Vitamin-Offensive: 


Multibionta-forte 





geeignet, den Sinn für eine sparsame, einprägsame Bild- 
sprache zu entwickeln - und das Bewußtsein friedlicher 
Geborgenheit zu vermitteln. 


Kota Taniuchi, Tom träumt. Nach dem Japanischen neu 
erzählt von Fred Snail. Broschek Verlag Hamburg. 24 S. 
mit farb. Bildern, geb. 11,80 DM 


Den gelungenen Versuch, aus naiver Malerei ein Bilder- 
buch zu machen, stellt der schon im vorigen Jahr erschie- 
nene Band MEINSCHÖNES KOVACICA dar: die Bäuerin 
Zuzana Chalupova - den Lesern der „Monatshefte“ schon 
aus Rolf Italiaanders Aufsatz in der Aprilnummer be- 
kannt - hat das Leben in ihrem jugoslawischen Dorf 
heiter und farbenfroh, mit Kinderspielen und vielen 
Tieren gemalt, und Ruth Dirx hat einen leicht faßlichen, 
aber gar nicht verniedlichenden Text dazu geschrieben. 
Nicht nur als Erinnerung an einen Jugoslawienurlaub 
zu empfehlen! 


Zuzana Chalupova, Mein schönes Kovatlica. Verlag Ernst 
Kaufmann Lahr/Schwarzwald. 32 S. mit farb. Bildern, 
Hiln. 14,80 DM 


Als erstes Bilderbuch des bekannten Künstlers Bohumil 
Stepan erschien KNUSPERHÄUSCHEN: Mit collagier- 
ten Bildern illustrierte er ein ins Freundliche gewen- 
detes Hänsel-und-Gretel-Märchen, darin das Knusper- 
häuschen nicht mehr als Kinderfalle erscheint, Rentner 
Lebkuchen verteilen und kluge Kinder sich gemeinsam 
mit ihren ängstlichen Eltern überfressen - „im Wald gibt 
es keine Hexe“. Sehr hübsch ist die Idee, einige Seiten 
mit Ausschneide-Fingerpuppen zu versehen, so daß die 
Kinder die Geschichte - oder andere, selbsterdachte - 
nachspielen können. 


Bohumil Stepan, Knusperhäuschen. Ein fröhliches Ak- 
tionsbilderbuch, un-autoritär und ent-Grimm-t, mit acht 
Fingerpuppen zum Ausschneiden. Gertraud Middelhauve 
Verlag Köln. 32 S. mit farb. Bildern, geb. 12,80 DM 


Christoph Soltau 


Verständigung auf italienisch 


In der Regel hat der elterliche 
Bücherschrank ihren literarischen Be- 
darf zu decken, denn eine spezifisch 
auf ihre Altersstufe abgestimmte 
Literatur finden die Dreizehn- bis 
Sechzehnjährigen kaum, Jugend- 
romane sind eine Ausnahme auf un- 
serem Büchermarkt. Eine dieser Aus- 
nahmen macht die in diesem Heft 
für den wohlverstandenen Frauen- 
roman plädierende Schriftstellerin 
Christine Brückner mit ihrem Buch WIE SOMMER UND 
WINTER, das zugleich einmal mehr das Vorurteil wider- 
legt, es sei unter der Würde eines sich ernst nehmenden 
Autors und seinem Rang nur abträglich, wenn er beim 
Schreiben den möglichen Leser im Auge behält. 

„Wie Sommer und Winter“ erzählt eine unprätentiöse 
kleine Liebesgeschichte: Eine Primanerin aus bürger- 
lich tolerantem Haus lernt während eines sommerlichen 
Elba-Urlaubs einen ihr sozial unterlegenen jungen 
Mann kennen, schätzen, schließlich lieben, doch bleibt 
es nicht beim poesiegetränkten Urlaubsflirt, diese Liebe 
wird auch dem Winter ausgesetzt, den realen Widrig- 
keiten des Alltags. 

Nur: der junge Mann ist Italiener, wird Gastarbeiter, die 
soziologisch interessierte Jung-Intellektuelle, in der 
Theorie sehr erfahren, durchsteht neben privat beding- 
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ten Konflikten auch die Probleme einer Minderheit - 
Christine Brückner schildert sie mit unaufdringlichem, 
sehr weiblichem Engagement, die Prise Sozialreport 
ihres Romans ist dessen nicht geringster Vorzug. Trotz 
der nicht ganz überzeugenden Idealisierung einfachen 
Lebens in den letzten Kapiteln - Jugendlichen zu 
empfehlen. Und nicht nur ihnen. 


Christine Brückner, Wie Sommer und Winter. Roman. 
Ensslin und Laiblin Verlag Reutlingen. 224 S., Ln. 
12,- DM 


Paul Barz 


Die Schrecken der Schwarzen Kunst 


Die Elf- bis Vierzehnjährigen werden 
sich freuen: KRABAT von Otfried 
Preußler ist ein Buch, das man un- 
gern vor der letzten Seite aus der 
Hand legt, eine phantastische Ge- 
schichte aus alter Zeit, in der Krabat, 
ein vierzehnjähriger Dorfjunge, in 
eine „schwarze Schule“ gerät, eine 
Mühle, in der ein teuflischer Hexen- 
meister mit seiner finsteren Kunst die 
Gesellen in Bann hält. Der Junge erlebt drei Lehrjahre 
mit den Plagen der Müllerarbeit, der Angst vor dem 
Unheimlichen, aber auch mit der Lust und Verlockung, 
die aus der Macht des Zauberns entsteht. Dieselbe Macht 
bringt den todesdrohenden Terror, der am Ende nur 
durch die Sorge eines liebenden Menschen um einen 
anderen gebrochen werden kann. 

Preußler schöpft aus dem Schatz offenbar sorbischer 
Volksüberlieferung und siedelt seinen für jugendliche 
Leser auf „milde“ gestimmten Horror-Roman in der 
Lausitz an, einem Land, das für unsere Kinder leider 
so exotisch weit entfernt liegt wie die Zeit der Hand- 
lung im 18. Jahrhundert, unter König August dem Star- 
ken. Am Rande gehört „Krabat“ also auch zu den „Vor- 
stufen für historische Erzählungen“, wie Sibyl Gräfin 
Schönfeldt jene Jugendliteratur nennt, die ihre Qualität 
auf der Sachlichkeit der Abbildung vergangener Lebens- 
umstände gründet - eben diese sachbezogene Bildhaftig- 
keit ist hier inmitten der märchenhaften Erzählweise zu 
finden. Zunftbräuche der Mühlknappen, Bau eines Mühl- 
rades, Kirmes und Ostergang werden genau und ein- 
gängig beschrieben, ohne lehrhaft zu wirken. Gewiß 
wird „Krabat“ zu den Büchern gehören, die zwei- und 
mehrmals gelesen werden, die Gesprächsstoff in der 
Familie sind. Nach oben ist praktisch keine Altersgrenze 
zu ziehen, aber jünger als zehn Jahre sollten auch früh- 
entwickelte Leser nicht sein. 


Otfried Preußler, Krabat. 
240 S., Ln. 14,80 DM 





[Mena 


Arena Verlag Würzburg. 


Franziska Kron 


Ben Witters Amschel 


„Nichts gegen Zigeuner, sagt Gabys Vater, aber das ist 
eben eine andere Welt, und unsere Tochter hat da gar 
nichts zu suchen.“ Daß Gabys Schulfreundin Amschel 
- wie sie arglos erzählt - unterwegs auf freiem Feld 
im Schnee geboren wurde, „weil bei den Zigeunern 
Kinder nicht im Wohnwagen zur Welt kommen dür- 
fen“, daß sie mit ihrem invaliden Onkel Hiesel hinter 
einer leeren Fabrikhalle in einem alten Wohnwagen 
haust, nicht immer zur Schule gegangen ist und be- 
hauptet, kalter Igel schmecke auf dem Frühstücksbrot 
am besten, macht ihr das Zusammenleben mit den 
anderen undden anderen das Verständnis für sie schwer. 
Ben Witter, der mit seinem ersten Jugendbuch AMSCHEL 


G Deulsche 
Yrammophon 


125100 099 07:1: 10) 1+7:1 177-7, 70) 
EEE STH Keleter:1 11] 
Fugen - Triosonaten 

Helmut Walcha 

2722002 -8LPs : DM135,- 
[NUT-TOT-TE- 71107019) 


Bach: Das Orgelwerk Il 
Orgelbüchlein - Orgelmesse 
[Oi fo]: l el-t-1gel-11{PlafeT-14) 
Helmut Walcha 

2722003: 7LPs - DM125,- 


Händel: Concerti grossi 
[oJ] EZCHT Te KeJe]1L-T >} 

[ofo)sTel-IateXe lger:t:ieK oe [117 
„Alexanderfest” 

Münchener Bach-Orchester 
Karl Richter 

2722004 - 6LPs - DM108,- 


Mozart: Die Klavierkonzerte 
Geza Anda 

[er 1-1 E- 1 Water-Tol-Teılfer-Kel-t 
Salzburger Mozarteums 
2720030  12LPs : DM 185,- 


Mozart: Klaviersonaten 
Gesamtausgabe 

Christoph Eschenbach 
2720031 -7LPs - DM118,— 


Weber: Oberon 

Nilsson - Hamari - Domingo 
Grobe - Prey 

Chor und Symphonie-Orchester 
des Bayerischen Rundfunks 
Rafael Kubelik 

2720035 -3LPs - DM52,- 


Wagner: Lohengrin 

Janowitz - Jones - King - Stewart 
atefe-Tg elften) 

Chor und Symphonie-Orchester 
des Bayerischen Rundfunks 
LBEIETSCHTTTG 

2720036 : 5LPs - DM 98,- 


Wagner: Parsifal 

Jones - King - Stewart - Crass 
Melntyre 

[eute]atlıle Koldeist-tic-1ge 1 
Bayreuther Festspiele 1970 
Pierre Boulez 

2720034 -5LPs : DM98,- 


Subskription 1 


Ein Vorzugsangebot vom 15. 9. 71 - 31. 1. 72 - Schallplatten-Gesamtausgaben in Geschenkkassetten 


Smetana: Mein Vaterland 
NERVEN] 

BIT-FTUERTT- CT EI ATRE- Be 

Die Moldau - Aus Böhmens Hain 
und Flur 

[CK Zul elstell Zelda Kite: 
Rafael Kubelik 

2720032 - 2LPs - DM35,- 


Mahler: 10 Symphonien 

SZ ulelstelalt-e/geut-icigel-t 
Bayerischen Rundfunks 

Rafael Kubelik 

BIERTLERTTUCH- GEN FAT rAlTe 1] 
eine LP: Kubelik und Mahler - 
Ein Interview von Karl Schumann 
2720039 - 15LPs - DM 225,— 


Schoenberg - Berg - Webern 
UNENTARUTUTTETE N) 

Die Streichquartette 
BERESENT Teci: 

Diese Kassette enthältaußerdem 
eine Dokumentation über die 
Streichquartette der „Neuen 
Wiener Schule” in Buchform 
2720029 -5LPs - DM98,- 


Avantgarde Vol.IV 

Werke von Evangelisti - Holliger 
Cardew - Haubenstock-Ramati 
Globokar - Stockhausen - Huber 
Bussotti - Küpperu.a. 

2720038 - 6LPs - DM85,- 


Wilhelm Furtwängler 

und seineBerliner Philharmoniker 
Eine Gedächtnis-Ausgabe 
Sulelleult-uh Zelte E\ Ze N Terz Tea 
Beethoven, Schubert, Schumann 
und Bruckner 
Beethoven-Violinkonzert 
(Schneiderhan) 

2730005 -8LPs - DM58,- 


Oh Freude über Freude 

Die schönsten Weihnachtslieder 
und -melodien, Kantaten, Orgel- 
choräle und Weihnachtskonzerte 
ESTATE WET RE GT 
relururigeitelan -1feiır 1 

Festival Strings Lucerneu.a. 
2721039 -3LPs - DM39,— 


Der große bb 
Therese Giehse spricht 
Bertolt Brecht 

2750003 -3LPs : DM48,- 


Ungebundene Verkaufspreise. 





DAS ZIGEUNERMÄDCHEN von ihrem Leben am Rande 
unserer Gesellschaft erzählt, von ihrem Stolz, ihren 
Kümmernissen und ihren Träumen, von den Kränkungen 
die ihr zugefügt werden, aber auch von den Freuden, 
die sie erlebt, und von der Zuneigung, die sie erfährt 
- er ist keiner der Versuchungen erlegen, die sich in 
einem solchen Erzählstoff verbergen. Er bleibt, wie in 
seinen bisherigen Büchern, der unbestechliche, scharf- 
äugige, warmherzige Menschenkenner, der nichts schwarz 
noch weiß malt, die anklägerische Pose ebenso verachtet 
wie den sentimentalen Appell an das Mitgefühl. So 
gelingt es ihm mit seiner ohne viel Aufhebens erzählten 
Geschichte mühelos, seine Leser - vorab die jungen - 


davon zu überzeugen, daß Amschel und ihre Leute im 
Grunde nicht anders sind als wir alle, daß es ihnen 
nur schwerer gemacht wird, so zu sein wie wir. Mit 
dem einen Unterschied vielleicht, daß in den Amschels 
und Hiesels die Sehnsucht nach Freiheit und Unge- 
bundenheit noch lebendiger ist als in uns. „Zigeuner 
haben überall ihre Freunde“, sagt Onkel Hiesel. „Viele 
sind es ja nicht, aber die wenigen reichen!“ Ben Witters 
Buch sollte viele Freunde finden. Es braucht sie und 
es verdient sie. 

Ben Witter, Amschel das Zigeunermädchen. Verlag 
Carl Ueberreuter Wien/Heidelberg. 64 S. mit Illustra- 


tionen von Dieter Lange, geb. 7,80 DM Gerhard Joop 


BLICK AUF SCHALLPLATTEN 


OPER 


Monteverdi: Il Ritorno d’Ulisse. Die dramatischste aller 
frühen Opern, hier erstmalig auf alten Instrumenten 
und vollständig, dem Original folgend vom Concentus 
Musicus unter Nikolaus Harnoncourt eingespielt, fixiert 
zugleich einen Maßstab für Musiktheater aller Zeiten, 
wie die Aufnahme Leitbild für Aufnahmen dieser Mu- 
sik vom Beginn des 17. Jahrhunderts sein kann: klang- 
"lich variantenreich, farben-intensiv, stilistisch durch- 
dacht, dabei musikantisch bewegt und vital ausgesungen, 
so daß die Ausdrucksdichte unmittelbar fesselt, man sich 
der Sogkraft des Werkes kaum entziehen kann. (Tele- 
funken SKB 23,1-4, 72,- DM) 


Verdi: Aida. Daß auch Standardwerke der Opernlite- 
ratur eine Neuaufnahme wiederum verdienen, bewies 
Erich Leinsdorf, als er Verdis Aida ohne irrtümlich ein- 
gebürgerte Interpretationsunsitten, mit konsequenter 
Beachtung des Notenoriginals, mit Betonung der span- 
nungsreich freigesungenen Rezitative und einer orche- 
stralen Balance zwischen delikater Kammermusik und 
symphonischem Atem aufnehmen ließ, zugleich absolute 
Gesangsstars zur Revision konventioneller Auffassungen 
bewegte. Das Resultat überwältigt, auch dank der Stim- 
men von Leontyne Price, Grace Bumbry, Placido Do- 
mingo, Sherill Milnes. (RCA 6198, 75,- DM) 


Wagner: Meistersinger. Seit längerer Zeit fehlte eine 
Meistersinger-Einspielung. Daß Karajan sie so saftig 
und nicht nur zuckrig-rauschend bot, daß er zügig und 
dennoch verhalten, nie klanglich überbordend, sondern 
zugunsten der Stimmen und der Deklamation dirigierte, 
sei ihm hoch angerechnet. Die Besetzung ist durchweg 
glaubwürdig, auch mit dem neuen, idealen Stolzing 
des Rene Kollo, mit einer zauberhaften Eva (Helen 
Donath) und einem heute wohl unerreichten Sachs (Theo 
Adam). Das Orchester (Sächsische Staatskapelle) und die 
Chöre (Dresdener Oper und Leipzigs Rundfunk unter 
dem Westberliner Hagen-Groll, dem zur Zeit fähigsten 
Chordirektor weit und breit) verschmolzen unter Kara- 
jans Händen zur bannenden Klangeinheit mit äußerster 
Brillanz. (EMI 1 C 193-02 174/78, 97,50 DM) 


Weber: Oberon. Ein Stiefkind der romantischen Oper 
gewann mit einer Virtuosenbesetzung neue Glanzlichter, 
die ungewollt beweisen, daß dieses Werk nur akustisch 
lebensfähig ist - eben mit diesem gewaltigen Aufwand 
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an Prominenz und Stimmkraft, nicht zuletzt auch an 
dirigentischer Intensität, für die Rafael Kubelik hin- 
reißend sorgte. Birgit Nilsson, Placido Domingo, Her- 
mann Prey, Julia Hamari, Donald Grobe und erstklassi- 
gen Dialogsprechern gelang es, Webers Welt gültig für 
heute zu spiegeln (Deutsche Grammophon, 2720035, 
52,- DM; ab 1.2. 1972 75,- DM) 


SYMPHONIK 


Von J.C.Bach bis Beethoven: „Frühe Blüte der Sinfo- 
nie“. Eine fast pädagogische Zusammenstellung führt 
vom „Londoner“ Bach des Jahres 1765 - in dem er die 
hier erstmals veröffentlichten sechs Sinfonien op.3 
schuf - über den mittleren Haydn und Mozart (Haffner 
neben g-Moll) zu den ersten beiden Beethoven-Sympho- 
nien. Der Endpunkt dieser Entwicklung symphonischen 
Denkens ist von der Orchesterbesetzung her geboten. 
Konsequent sind alle genannten Werke, auch Beethoven, 
von einem Kammerorchester, allerdings einem der 
besten unserer Tage, dem der „Academy of St. Martin- 
in-the-Fields“ unter Neville Marriner, aufgenommen: 
klanglich ebenso dezent wie drastisch, wo es notwendig 
ist, jedenfalls sehr stramm-charakteristisch, federnd- 
energisch, durchsichtig und markig. Diese Art bekommt 
Beethoven überraschend gut, Mozart am wenigsten. 
Eine aufschlußreiche wie anregende Kassette (Philips 
6 707 013, 4 Pl., 69,- DM) 


J.Haydn: Symphonien 65-81. Der 5. Teil der Edition 
sämtlicher Symphonien Haydns weist erneut auf über- 
raschende Titel hin, die unser Musikleben so konstant 
wie unberechtigt verschweigt, einfallsfrohe Werke der 
frühen Zeit - etwa Nr.70 mit Überraschungseffekten, 
wie sie der alte Haydn nicht besser erfand - oder for- 
male Experimente, die man hörend gern nachempfindet, 
oder romantische Vorgriffe, die man erstaunt verfolgt. 
Da Antal Dorati mit der Philharmonica Hungarica 
stichhaltig im Stilistischen und feurig-ungarisch im Aus- 
druck musizierte, ist neben dem Sammler auch der „nor- 
male“ Musikfreund unmittelbar angesprochen. (Decca 
SHE 25 054-D/8, 79,- DM) 


KAMMERMUSIK 


„Triumph des Barock“ nennt sich eine Zusammenstel- 
lung bekannter und wenig geläufiger Titel italienischer 


„IO Pf. am Tag 
für Menschen in Not” 


Ist das zuviel verlangt, 

eine unzumutbare Bitte? 

Wenn Sie diesen Standpunkt vertreten, dann 

lesen Sie diese Anzeige nicht erst weiter! 

Denn: uns interessieren Menschen, die bereit sind zu helfen. 
Bereit sind, Verantwortung zu übernehmen, 

und wir sind überzeugt, diese Menschen gibt es. 

An diese Menschen wenden wir uns. Sie bitten wir: 

Helfen Sie uns helfen! 


Uns — der Missionszentrale der Franziskaner! 


Wir betreuen 1 900 Missionare, die tagaus — tagein 

mit der Vielfältigkeit der Not konfrontiert werden. 
Natürlich haben wir keine Patentlösung — und wird es sie 
je geben? Aber wir wissen, wo wir anfangen müssen: 
Genossenschaften, Sozialzentren, Krankenstationen, 
Erwachsenenbildung! 


Und dazu brauchen wir Ihre Mithilfe, weil wir meinen: 
Es geht alle an, was in der Dritten Welt geschieht. 


Denn der Verantwortung heute ausweichen bedeutet morgen 
— Hunger und Unterernährung, mangelhafte Ausbildung — 
Arbeitslosigkeit und Unruhe. 

2 500 000 Menschen sind täglich davon betröffen, 

und jeden Tag kommen 150 000 hinzu! 


Das muß nicht sein — wenn wir guten Willens sind. 
Helfen Sie uns, damit wir helfen können. 

Wählen Sie dafür den rationellen und einfachsten Weg: 
Füllen Sie den untenstehenden Coupon aus und schicken 
Sie uns die Einzugsermächtigung noch heute. 


Helfen Sie uns, damit wir die Zeit nutzen können, 
jetzt — bevor es zu spät ist. 
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scher, deutscher, englischer und französischer Barock- 
musiken, dargeboten von den besten Spezialisten un- 
serer Zeit, von Grumiaux über Holliger zu Rampal und 
Gazzeloni, von „I Musici“, „Academy of St. Martin-in- 
the-fields“ und „English Chamber Orchestra“. Die deut- 
schen Bachsolisten sind ebenfalls beteiligt. Sie bespiel- 
ten aber auch zwei aufschlußreiche Platten unter dem 
Titel „Europäisches Barockkonzert“, in dem unter Win- 
schermanns musikantischer Leitung noch Barockmusik 
aus Holland, Böhmen, Polen, Spanien hinzukommt, so 
daß man einen gültigen Querschnitt durch die Varianten 
des wohl letzten geschlossenen Stils der Musik kon- 
tinentalen Gepräges erhält. Freunde der Barockmusik 
kommen mit beiden Kassetten voll auf ihre Kosten. 
(1.: Philips 6797001, 6 Pl., 79,- DM / 2.: Philips 6701011, 
2 Pl., 22,- DM) 


Schubert: Sämtliche Streichquartette. Die farbige, rein 
romantische Welt Franz Schuberts läßt sich in seinen 
intimsten Werken, den vielseitigen Streichquartetten, 
die von mozartisch serenaden-nahen Stücken bis zu ge- 
wagten Klang- oder Harmonikspannungen weit voraus- 
schauender Art in den späten Titeln wie op. 161 oder 
„Der Tod und das Mädchen“ reichen, nahtlos spiegeln. 
Das Heutling-Ensemble überzeugt vor allem mit den 
frühen und mittleren Opuszahlen durch solid-dezente, 
eindringlich balancierte und klanglich subtile Wieder- 
gaben. Für den Kammermusik- und den Schubert-Freund 
handelt es sich um eine willkommene Ergänzung oder 
Erweiterung seiner Plattensammlung. (Electrola-EMI 
1C 185-29 289/93, 5 Pl., 69,- DM) 


Brahms: Kilavierquartett g-Moll, op.25. Der ganze 
Brahms in seiner vollen Melodienseligkeit, seinem har- 
monischen Reichtum, seiner rhythmischen Konturierung 
ist in diesem frühen Werk von 1861 schon zu erkennen - 
besonders dann, wenn alle diese Momente des Brahms- 
stils so vehement wie kultiviert, so mitreißend wie sen- 
sibel vorgeführt werden wie auf dieser grandiosen Auf- 
nahme mit Emil Gilels und dem Amadeus-Quartett 
(ohne seine 2. Geige natürlich). Der symphonische Zug, 
die Klangintensität und die - besonders im „Zingarese“- 
Finale - energischen Rhythmusimpulse faszinieren so- 
fort. (DGG 2530 133, 25,- DM) 


Mozart: Bläser-Serenaden und -Divertimenti. Zwischen 
unterhaltsamen Freiluftklängen und dem engagiert- 
dramatischen c-Moll-Werk des KV 388 sowie Freimaurer- 
Adagio-Sätzen ist hier alles auf Platte fixiert, was 
Mozart für Bläserensembles komponierte. Selten wird 
diese charakteristische wie charaktervolle Musik so 
vollkommen geblasen wie hier von dem Niederländi- 
schen Bläserensemble unter Edo de Waart: ausgeglichen, 
gespannt, plastisch - ein Gewinn für sich. (Philips 
6 799 003, 5 Pl., 79,- DM) 


SOLISTENMUSIK 


Sämtliche Klavierkonzerte Mozarts. Alle Konzerte Mo- 
zarts für das Klavier sind nun erstmals zusammen- 
gestellt, die frühen, nie sonst zu hörenden Werke wie 
KV 37, 39, 40, 41, auch 175 und 246 und 238 eingeschlos- 
sen. Geza Anda hat als Solist und Dirigent (der Came- 
rata Academica Salzburg) besonders in diesen frühen 
Versuchen (die zumeist Bearbeitungen von Sätzen ver- 
schiedener Zeitgenossen Mozarts sind) und den mitt- 
leren Stücken (wie 413 und 456) einen genuinen Klang 
gefunden, mit dem Mozart entsprochen wird - maßvoll 
und akkurat, geschliffen und spritzig. Leider bleiben 
Präzision wie Prägnanz nicht durch alle Aufnahmen hin 
konstant. (DGG 2720030, 12 Pl., 185,- DM) 
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Sämtliche Klaviersonaten Mozarts. Ein gewagtes Unter- 
fangen eines jungen Pianisten - Christoph Eschenbach -, 
sich dem schwersten Thema zu stellen, das es für einen 
Musiker gibt: Mozart. So fielen die Aufnahmen auch 
etwas unterschiedlich hinsichtlich der Leidenschaftlich- 
keit, der musikalischen Unerbittlichkeit aus. Wenn es 
auch Eschenbachs Auffassung zumindest bei vielen die- 
ser Sonaten war, sich zurückzuhalten, gleichsam objek- 
tiv zu bleiben, so daß man ein klassisch klares und 
sauber-transparentes Musizieren ohne negativ-subjek- 
tiven Beigeschmack erhält. Stellenweise scheint Eschen- 
bach noch Angst vor den entscheidenden Nuancierungen 
zu haben. Das offen-unverstellte Mozartbild, das er ver- 
mittelt, reicht indes sehr wohl hin, Mozarts klassisches 
Maß zu erkennen. (DGG, 2720031, 7 Pl., 118,- DM) 


Beethovens fünf Klavierkonzerte. Das intelligenteste und 
zugleich einfachste Beethovenspiel von heute, hoch- 
musikalisch, empfindsam und fern vom Titanen-Bild, 
ohne das virtuose Glänzen, aber mit technischer Perfek- 
tion, ohne die pathetische Geste, aber mit einem er- 
regenden Vibrieren eines inneren Feuers, das ‚sachlich‘ 
zu nennen schwer fällt - auch wenn auf Anhieb so wir- 
ken mag, was Gulda bei Beethoven bietet. Zusammen 
mit Horst Stein, der gleichfalls für ein kernig-griffiges 
Orchesterbild (mit den Wiener Philharmonikern) sorgt, 
wie man es sehr selten so überzeugend vernimmt, ge- 
langen ebenso notwendige wie richtige neue Wieder- 
gaben. (Decca SKB 25 060-D/1-4, 78,- DM) 


Fischer-Dieskau-Produktionen. Immenser Fleiß, siche- 
rer Spürsinn und zuverlässige wie zupackende, vergei- 
stigte wie beseelte Darstellung haben bei Dietrich 
Fischer-Dieskau erneut zu ungewöhnlichen Resultaten 
geführt. So sang er Lieder von Mendelssohn-Bartholdy, 
bei denen Schubert-Ahnungen überraschen, Titel, die 
zu Unrecht völlig vernachlässigt wurden, zusammen mit 
dem phänomenal begleitenden Wolfgang Sawallisch am 
Flügel. Oder der Sänger produzierte zusammen mit 
einem anderen außerordentlichen Musiker - Svjatoslav 
Richter - die „schöne Magelone“ von Brahms (wie 1970 
in Salzburg) dicht und drängend im Ausdruck, nah am 
Tieck-Text und brahmsisch im Stimmklang. Oder er 
widmete sich Barock-Duetten von Schütz, Schein, Lawes, 
Händel zusammen mit der herrlichen Mezzosopranistin 
Janet Baker und dem Cembalisten Malcolm (sowie dem 
Continuo-Violoncellisten Heath) so gescheit und stil- 
genau, daß man neuerlich zwischen Staunen und Be- 
wunderung schwankt, jedenfalls Bereicherung gewinnt. 
Zwei Porträts des Sängers bestätigen es mit Querschnit- 
ten durch sein unwahrscheinliches Repertoire. (Mendels- 
sohn: EMI 1C 193-02 180/81, 39,- DM. - Brahms: EMI IC 
065-02 155, 25,- DM. - Duette: EMI 1C 063-02 154, 21,- DM. 
— Porträts: 1. EMI 1C 047-01247, 10,- DM; 2. DGG 
2705016, 2 Pl.) 


Weihnachtslieder und -melodien. Aus der Vielzahl an 
Platten mit weihnachtlichen Klängen sei eine neue Zu- 
sammenstellung erwähnt, die von der Werkwahl und 
den stilistisch geprägten, geschmacklich integren Wieder- 
gaben her zu empfehlen ist, weil die besten alten Lieder 
aufgenommen wurden, aus dem 19. Jahrhundert nur 
„Stille Nacht“ und Cornelius-Titel (mit Prey). Dazu instru- 
mentale Beispiele aus dem Barockbereich zwischen Kam- 
merorchester - Fritz Neumeyers Instrumentalgruppe - 
und Orgel. Viele alte Lieder sang noch Fritz Wun- 
derlich zusammen mit Prey und Instrumenten - eine 
schöne Erinnerung an den großen Tenor. Weihnachts- 
musik ohne Kitsch. (DGG 2721039, 39,- DM für 3 Pl.) 


Wolf-Eberhard von Lewinski 
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CHRONIK DER ZEIT 


Literatur 


In Streit um Solschenizyns „August 1914“ sind der 
Luchterhand Verlag Neuwied und der Langen-Müller- 
Verlag München geraten, nachdem die Münchner über- 
raschend eine deutsche Ausgabe des Nobelpreisträger- 
romans zur Frankfurter Buchmesse auf den Markt ge- 
bracht haben. Der Luchterhand Verlag, der im Besitz 
eines Lizenzvertrages mit dem Schweizer Beauftragten 
des Autors ist, hatte das Erscheinen seiner autorisierten 
Ausgabe für den Sommer 1972 angekündigt. Die recht- 
liche Auseinandersetzung dauert an. 


„25 Erzähler unserer Zeit“ heißt ein Sammelband, den 
Berthold Spangenberg zum 25jährigen Bestehen der von 
ihm gegründeten und geleiteten Nymphenburger Ver- 
lagshandlung in München herausgegeben hat. Der Verlag, 
der sich besonders der Kurzgeschichte annimmt, hat bis- 
her mehr als 100 moderne Erzähler, davon über die 
Hälfte ausländische Autoren, in Einzelbänden vor- 
gestellt. 


In den ersten zehn Jahren seines Bestehens hat der 
Deutsche Taschenbuch Verlag (dtv), eine Gemeinschafts- 
gründung von elf Verlagen, rund 1100 Titel mit einer 
Gesamtauflage von 45 Millionen Exemplaren heraus- 
gebracht. 


Der 17jährige Bernd Wördehoff, Augsburger Gymnasiast 
und jüngstes Mitglied des Verbandes Deutscher Schrift- 
steller, erhielt für seine Kurzgeschichte „Woyzeck oder 
Das große Los der Woche“ den mit 3000 Mark dotierten 
Preis für junge Prosa der Münchner Zeitschrift „Publi- 
kation“. 


Für sein Zweipersonenstück „Hanser!“ erhielt der Dra- 
matiker Franz Buchrieser den Franz-Theodor-Csokor- 
Preis des österreichischen PEN-Clubs. 


Heinz Piontek, der aus Schlesien stammende, in Mün- 
chen lebende Lyriker, Erzähler und Essayist, erhielt den 
Eichendorff-Literaturpreis des „Wangener Kreises“. 


Mit dem Preis des Landes Niederösterreich wurde der 
Wiener Schriftsteller Siegfried Freiberg ausgezeichnet. 


Jose Maria Gironella, der 5ö4jährige spanische Schrift- 
steller, erhielt den mit umgerechnet 55 000 Mark höchst- 
dotierten Literaturpreis seines Landes, den Planeta- 
Preis, für seinen neuen Roman „Condenados a Viver“ 
(Zum Leben verurteilt). 


Theater 


Einen vorläufigen Höhepunkt erreichte die Theatersaison 
in der Bundesrepublik mit der Stuttgarter Urauffüh- 
rung des neuen Stückes von Peter Weiss „Hölderlin“ 
(Regie: Peter Palitzsch) und den darauffolgenden Auf- 
führungen in Hamburg (Peter Peymann) und am Ber- 
liner Schillertheater (Hans Hollmann), deren abwei- 
chende ZRegiekonzeptionen die kritische Diskussion 
anfachten. Zwiespältig wie das Urteil der Kritik war die 
Aufnahme durch das Publikum. 


Eine Enttäuschung bereitete der österreichische Drama- 
tiker Wolfgang Bauer („Magic Afternoon“) Kritikern und 
Publikum mit seinem neuen Stück „Silvester oder Das 
Massaker im Hotel Sacher“, das unter Mitwirkung von 
Helmut Qualtinger am Wiener Volkstheater uraufgeführt 
wurde. 
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Stürmisch gefeiert wurde das Ensemble der Wiener 
Staatsoper bei seinem Moskauer Gastspiel während und 
nach der Aufführung von Mozarts „Figaros Hochzeit“. 
Der „Rosenkavalier“ hingegen, von der Kritik begeistert 
aufgenommen, stieß auf Verständnisschwierigkeiten 
beim Publikum. 


Mit orkanartigem Beifall begrüßte das Wiener Publikum 
den Cellisten Mstislaw Rostropowitsch, der nach länge- 
rer Ausreisesperre beim Gastspiel des Moskauer Bolschoi- 
Theaters in der österreichischen Hauptstadt als Dirigent 
die Aufführung der Oper „Krieg und Frieden“ von Pro- 
kofieff leitete. Den stärksten Eindruck des Gastspiels, 
auf dessen Programm auch Tschaikowskis „Pique Dame“ 
stand, hinterließ die Aufführung der Mussorgski-Oper 
„Boris Godunow“. 


Das Problem der Obdachlosen behandelt das neue Stück 
von Rolf Hochhuth („Der Stellvertreter“), dem er den 
Titel „Die Hebamme“ gab. Der Autor übergab das Stück 
dem Stuttgarter Schauspieldirektor Peter Palitzsch zur 
Uraufführung. 


Curd Jürgens debütierte als Theaterdirektor bei der 
Wiedereröffnung des Pariser Theätre Hebertot, dessen 
Leitung er zusammen mit dem Berliner Theaterdirektor 
Hans Wölffer übernommen hat, mit der französischen 
Erstaufführung des Schauspiels „Kinderspiele“ des Eng- 
länders Robert Marasco. 


Ein neues Schauspiel von Thomas Bernhard, dem öster- 
reichischen Autor, mit dem Titel „Der Intrigant und der 
Wahnsinnige“ soll bei den Salzburger Festspielen 1972 
uraufgeführt werden. 


„Die Erschaffung der Welt und andere Geschäfte“ heißt 
das neue Stück des amerikanischen Dramatikers Arthur 
Miller, das er als eine „Katastrophen-Komödie“ bezeich- 
net. Es soll in der nächsten Saison in New York urauf- 
geführt werden. 


Vernichtet wurde die „Aida“-Originalpartitur neben 
anderem wertvollen Archivmaterial und dem gesamten 
Orchesterinstrumentarium beim Brand der hundert- 
jährigen Kairoer Oper. Mit der Uraufführung der vom 
ägyptischen Khediven in Auftrag gegebenen Verdi- 
Oper war am 24. Dezember 1871 das zur Eröffnung des 
Suezkanals nach dem Vorbild der Mailänder Scala er- 
richtete Opernhaus eingeweiht worden. 


Hans Werner Henzes in Rom uraufgeführte „Show für 
17“ (Der langwierige Weg in die Wohnung der Natascha 
Ungeheuer) stieß beim Publikum der deutschen Erst- 
aufführung in der Deutschen Oper Berlin auf heftige 
Ablehnung. 


Das Piccolo Teatro in Mailand begann seine Jubiläums- 
spielzeit - am 25. Mai 1972 wird es 25 Jahre alt - mit dem 
Stück „Jedes Jahr Punkt und Neubeginn“ des 72jährigen 
Autors und Regisseurs Eduardo De Filippo, dem nach 
der Uraufführung die höchste Auszeichnung Mailands, 
der goldene „Ambrogino“, verliehen wurde. 


„Die Bühne als Forum - Internationale Schauspielszene 
seit 1945“ heißt eine umfangreiche Ausstellung von 
Szenen- und Schauspielerfotos, Regiebüchern, Original- 
kostümen, Bühnenmodellen, Arbeitsskizzen, Szenen- 
entwürfen usw., die der Neue Berliner Kunstverein in 
Zusammenarbeit mit der Akademie der Künste in deren 
Räumen bis zum 9. Januar veranstaltet. Als weitere Aus- 
stellungsorte sind Wien, Zürich, Athen und Paris vor- 
gesehen. 


Musik 


Das neugegründete Alban-Berg-Quartett (Günter Pich- 
ler, Klaus Mätzl, Hatto Beyerle, Valentin Erben), Wiens 
einziges Streichquartett, gab im Schubertsaal des Wiener 
Konzerthauses sein erfolgreiches Debüt. 


Sieger des 2.Internationalen Dirigentenwettbewerbs der 
Herbert-von-Karajan-Stiftung in Berlin wurde unter 72 
Bewerbern aus 20 Ländern der 25jährige, seit drei Jah- 
ren in Europa studierende Israeli Gabriel Chmura, der- 
zeit Korrepetitor an der Grazer Oper. 


Britisch-deutsche Musiktage finden vom 8. bis 15. Januar 
1972 zum 14. Mal auf Schloß Elmau (Oberbayern) statt. 
Mitwirkende sind u.a. George Malcolm (Cembalo, Kla- 
vier), das Amadeus-Quartett und das Vokalquartett „The 
Saltire Singers“. Der Schauspieler Rolf Boysen spricht 


Sonette von Shakespeare in englischer und deutscher 
Sprache. 


Den ersten Platz im ARD-Musikwettbewerb errangen 
in der Klasse Duo Violine/Klavier die Engländer Levon 
Chilingirian und Clifford Benson. 


Rudolf Kempe hat sich vertraglich verpflichtet, die 
Münchner Philharmoniker bis 1978 zu leiten. Eine Ver- 
tragsverlängerung ist vorgesehen. 


Die Leitung des Cleveland Orchestra übernimmt 1972 
Lorin Maazel, Chefdirigent des Radio-Symphonie-Orche- 
sters Berlin und assoziierter Chefdirigent des New 
Philharmonia Orchestra London, als Nachfolger des 1970 
gestorbenen George Szell. Seinen Verpflichtungen in 
Berlin und London wird der Dirigent auch künftig nach- 
kommen. 
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Viele Teekenner haben bisher auf den pi 


Teebeutel verzichtet, weil sie glaubten, 

daß es erstklassige Qualität darin nicht gibt. 
Pompadour Gold ist absolute Spitzenqualität — 
nach internationalem Maßstab. Eine Auslese der 
teuersten Sorten, die in den berühmten Teegärten 
des Hochlandes von Darjeeling wachsen. 


Ein Spitzenprodukt aus dem Hause Teekanne 





8 Kännchen-Portionen DM 2,— 
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MÄRCHEN DER WELT 
mit farbigen Illustrationen, Großformat, 
je 200 Seiten, Leinen je DM 12,80. 
Bisher 14 Bände. z.B.: Slawische, Englische, 
Französische, Chinesische, Italienische, Afris 
kanische, Persishe, Indianers, Zigeuners 
Märden 
Prospekte durch 
VERLAG W. DAUSIEN » HANAU/M. -1. 
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Jean Lanllier und Marie-Anne Pini 
FÜNF JAHRHUNDERTE 
ABENDLÄANDISCHER SCHMUCKKUNST 
336 Seiten mit 59 farbigen und 250 einfar; 
bigen Abb. Leinen in Schuber DM 9, — 
Die faszinierende Geschichte der Juwelier, 
kunst von der Renaissance bis in die Jüngste 
Gegenwart. 


PRESTEL VERLAG MÜNCHEN 


HanssPeter Range 
DIE KONZERTPIANISTEN 
DER GEGENWART 
2. erweiterte Auflage mit mehr als 800 
Pianisten aus aller Welt. 256 Seiten mit 
56 Fotos, Ganzleinen 23,80 DM. 


MORITZ SCHAUENBURG VERLAG 





DAS GROSSE BUCH DER KUNST 


568 Seiten, 176 ganzseitige Farbtafeln, 370 
Textabbildungen, 5000 Stichwörter. Leinen 
62,— DM 


Die umfassende Kunstgeschichte des Abends 
landes in moderner lexikalisher Form. 





DAS GROSSE BUCH DER GRAPHIK 
580 Seiten, 244 Farbtafeln, 200 Textbilder, 
Künstlerlexikon, Register, Leinen 62, — DM 


Die wertvollsten Shätze aus24 bedeutenden 
graphischen Kabinetten in aller Welt. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


LUDWIG VAN BEETHOVEN ] 
Herausgegeben von Prof. Dr. J. ShmidtsGörg 
und Dr. H. Schmidt, Beethovens Archiv Bonn. 
275 Seiten, Großformat. 268 meist vierfars 
bige Abb., Leinen mit Folienshutzumsclag 

6 IM 


DasgroßeStandardwerk füralleFreundeklass 
sisher Musik. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 














Der Dirigent Wolfgang Sawallisch, seit Beginn dieser 
Spielzeit Generalmusikdirektor der Bayerischen Staats- 
oper München, hat das Orchestre de la Suisse Romande 
als künstlerischer Berater übernommen. Sein Vertrag als 
Chefdirigent des Hamburger Philharmonischen Staats- 
orchesters wurde um ein Jahr bis zum Sommer 1973 
verlängert. 


Der Sänger-Förderungspreis der Stadt Salzburg ist zu 
gleichen Teilen an die holländische Sopranistin Marjon 
Lambrinks und an den amerikanischen Bariton John 
Porter vergeben worden. 


Ein Studio für Jazz wurde an der Staatlichen Hoch- 
schule für Musik und Theater in Hannover eingerichtet. 


Bildende Kunst 


Pablo Picasso wurde als erster lebender Maler durch 
eine Ausstellung seiner Werke im Pariser Louvre ge- 
ehrt. Anläßlich seines 90. Geburtstages wurden acht sei- 
ner berühmtesten Bilder zehn Tage lang im Großen 
Saal ausgestellt. Die Vaterstadt des Künstlers, Malaga, 
beschloß neben anderen Ehrungen die Aufstellung eines 


Picasso-Denkmals in einer „Picasso-Gärten“ getauften 
Parkanlage, den Ankauf des Geburtshauses und die 
Stiftung eines Picasso-Stipendiums. Der Jubilar beging 
seinen Ehrentag in Vallauris, das ihn mit einer Massen- 
veranstaltung feierte, wie jeden Tag arbeitend in sei- 
nem Atelier. 


„Malerei und Graphik der Dürer-Zeit“ ist der Titel einer 
Ausstellung, in der das Germanische Nationalmuseum 
in Nürnberg bis zum Jahresende rund 300 Objekte - 
Bilder, Graphiken, Flugblätter, illustrierte Bücher - aus 
seinem Besitz zeigt. 


„Eine vom Zeitgeschehen überrollte Künstlergeneration“ 
präsentiert die Galerie Schaumann, Essen, bis zum Jah- 
resende mit einer Ausstellung „Postimpressionisten der 
Düsseldorfer Schule 1914-1950“. 


Ihren gesamten Bestand an Dürer-Zeichnungen zeigt 
die Albertina in Wien, die größte graphische Sammlung 
der Welt, in einer Austellung bis zum 19. Dezember. 
Gleichzeitig veranstaltet die Österreichische Staatsbiblio- 
thek aus eigenen Beständen eine kleine Ausstellung mit 
Manuskripten, frühen Notendrucken und Instrumenten 
der Dürer-Zeit. 


Europäische Graphik von 1500— 1900 in Gesamtausgaben 


Jaques Callot 


— 


JACQUES 
CALLOT 


Das gesamte Werk 
in zwei Bänden 


Rogner & Bernhard 


INS TETTADES TE 
Manierist par excellence, 
1592— 1635. 

In zwei Bänden lernen Sie den 
gesamten Callot kennen; 

den offiziellen und den 

ganz persönlichen. 


Rogner & Bernhard & 
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Das gesamte Werk 

in 2 Bänden, 1680 Seiten, 

2900 Abbildungen 

Leinen 60.- DM 

Leder 85.-DM 
Subskriptionspreis bis 31.12.1971: 
Leinen 49.- DM Leder 65.- DM 


„Halbe Unschuld - Weiblichkeit um 1900“ heißt eine Aus- 
stellung europäischer Graphik aus der Zeit des Jugend- 
stils mit Blättern von Toulouse-Lautrec, Che£ret, Stein- 
len und anderen, die im Kupferstichkabinett des Kölner 
Wallraf-Richartz-Museums bis zum 16. Januar 1972 ge- 
zeigt wird. 


In einem neuerbauten fünfstöckigen „Galerieturm“ er- 
öffnete der Düsseldorfer Kunsthändler Alfred Schmela 
nach längerer Pause seine avantgardistische Kunstgalerie 
mit Aktionen und Happenings des Düsseldorfer Akade- 
mieprofessors Joseph Beuys, seiner prominentesten „Ent- 
deckung“. 


Den höchsten Preis, der bisher für ein Gemälde aus dem 
zwanzigsten Jahrhundert gezahlt worden ist, erzielte mit 
775000 Dollar (etwa 2,6 Mill. Mark) eine Dschungelland- 
schaft des französischen „Sonntagsmalers“ Henri Rous- 
seau bei einer Versteigerung im New Yorker Auktions- 
haus Parke-Bernet. 


46 Werke von Wassili Kandinsky (1866-1944) aus dem Be- 
sitz der Solomon R. Guggenheim Foundation wurden im 
New Yorker Auktionshaus Parke-Bernet-Galleries ver- 
steigert. Dabei erzielte das „Bild mit drei Flecken“ aus 
der Münchner Periode mit 300 000 Dollar (nicht ganz 
eine Million Mark) einen neuen Höchstpreis für ein 
Bild des russischen Malers. Aus dem Erlös der Bilder 
dieses Klassikers der Moderne will die Stiftung den 
Ankauf von Werken aktueller Kunst bestreiten. 


Seine neugegründete „Grüne Galerie“ eröffnete in Feld- 
afing (Obb.) der Maler, Verleger und Kunstsammler 
Lothar Günter Buchheim mit einer Ausstellung von 
70 eigenen Aquarellen, Blumen- und Landschaftsbildern 
seiner verstorbenen Mutter, 60 Bildcollagen seiner Frau 
Diethild und ersten malerischen Hervorbringungen sei- 
nes Sohnes Yves Bruno. 


Zur Förderung der keramischen Kunst hat die Kultur- 
stiftung Frechen/Rheinland für herausragende Arbeiten 
junger Keramiker bis zum vollendeten 30. Lebensjahr 
einen mit 2000 und zweimal 1000 Mark dotierten 
Keramikpreis gestiftet, der erstmals 1972 und dann alle 
zwei Jahre verliehen werden soll. Mit den Preisen wer- 
den nicht einzelne, sondern die Arbeiten eines ganzen 
Jahres ausgezeichnet. 


Zeichnungen der 20er Jahre von Otto Dix zeigt die Gale- 
rie Günther Franke München bis zum 24. Dezember in 
einer Ausstellung. Theodor und Woty Werner ehrt Gün- 
ther Franke mit einer Gedächtnisausstellung von An- 
fang Januar bis Mitte Februar. Anschließend vermittelt 
die Galerie bis Ende März einen Überblick über das 
Werk des Neoimpressionisten Curt Hermann. 


Tübingens neue Kunsthalle, wurde mit einer Retro- 
spektive Willi Baumeisters (1889-1955) eröffnet. 


Die Galerie Regio in Lörrach eröffnete in der Eisen- 
bahnstraße in Freiburg eine zweite Galerie mit einer 
Ausstellung von Alt, Berner, Calderara, Rickert und 
anderen von ihr vertretenen Künstlern. 


Ihre 10. Sonntagsmalerausstellung, verbunden mit einem 
Wettbewerb mit fünf Preisen von insgesamt 2000 Mark, 
veranstaltete die Galerie Eisenmann der gleichnamigen 
Maschinenbaugesellschaft in Böblingen. Aus 861 ein- 
gereichten Arbeiten von 337 Laienkünstlern wurden 308 
Bilder von 280 Malern ausgewählt und ausgestellt. 


Alleinımport 
EPIKUR GmbH 
Koblenz/Rhein 





Wann und wo immer man 
Champagner kredenzt, 

ist Pommery der Höhepunkt 
kultivierte Festlichkeit 


CHAMPAGNE 


POMMERY 


Einziger Champagner 
mit der Auszeichnung 
Prestige de la France« 
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Film 


Der Große Preis der 20. Mannheimer Filmwoche (10000 
Mark) wurde dem argentinischen Spielfilm „El Camino 
hacia la Muerte del viejo Reales“ (Der Weg zum Tod des 
alten Reales) von Gerardo Vallejo zuerkannt, der auch 
den Preis der Internationalen Filmkritik (Fipresci) er- 
hielt. Als „eigenwilligstem Film“ wurde dem japanischen 
Beitrag „Die Bauern der zweiten Festung“ der Josef- 
von-Sternberg-Preis verliehen. Mit „Filmdukaten“ aus- 
gezeichnet wurden die deutschen Beiträge „Bruno - der 
Schwarze, es blies ein Jäger wohl in sein Horn“ von Lutz 
Eisholz und „Akkordarbeiterin beim Osram-Konzern“ 
vom Kollektiv Westberliner Filmarbeiter, ferner 
„Mexico, la Revolucion congelada“ (Mexiko, die ein- 
gefrorene Revolution) von Raymundo Gleyzer (Argen- 
tinien), „Part of the family“ von Paul Ronder (USA) und 
„Ogiem“ (Das Feuer) von Andrzej Brozozowski (Polen). 


In Luchino Viscontis Film „Ludwig“, einer italienisch- 
deutsch-französischen Gemeinschaftsproduktion, spielt 
Helmut Berger die Rolle des Bayernkönigs Ludwig II., 
Romy Schneider die der Kaiserin Elisabeth von Öster- 
reich, Paula Wessely die Königinmutter. Richard und 
Cosima Wagner werden von Oscar Werner und Silvana 
Mangano dargestellt. 


Rundfunk und Fernsehen 


Auf mehr als 55 Millionen Mark hat sich das Spenden- 
aufkommen für die „Aktion Sorgenkind“ des Zweiten 
Deutschen Fernsehens bis zum Oktober dieses Jahres 
erhöht. 


Einen Wettbewerb für Minutenhörspiele haben die Hör- 
funkanstalten der ARD und des RIAS Berlin ausge- 
schrieben und dafür drei Preise von insgesamt 6000 Mark 
ausgesetzt. Gesucht werden Texte für Kurz- oder Kür- 
zesthörspiele, die entweder selbständig gesendet oder in 
Musik- und Magazinsendungen eingefügt werden kön- 
nen. Einsendungen sind bis zum 15. Dezember an den 
Justitiar des NDR Hamburg zu richten. 


Wissenschaft und Forschung 


Das Max-Planck-Institut für molekulare Genetik wurde 
in Berlin-Dahlem seiner Bestimmung übergeben. Es ist 
aus dem vormaligen Max-Planck-Institut für verglei- 
chende Erbbiologie und Erbpathologie hervorgegangen 
und wird von drei Direktoren geleitet, die sich in drei- 
jährigem Turnus in der Geschäftsführung ablösen: Prof. 
Dr. Heinz-Günter Wittmann, bisher am Tübinger Max- 
Planck-Institut für Biologie, und den aus den USA 


Feiern Sie Ihre 


Denn nach Ihrer ersten Tasse 
Kaffee Hag, Ihrer Hag-Premierentasse, 
werden Sie ebenso erfreut wie 
überrascht feststellen: Kaffee Hag 
ist eine Premiere wert. 
Weil er genußvoll und obendrein 
höchst bekömmlich ist. 
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zurückgekehrten Professoren Dr. Heinz Schuster und Dr. 
Thomas Trautner. 


Die Leitung des Observatoriums in Greenwich südöstlich 
Londons hat mit Prof. Margaret Burbidge, bisher Lehr- 
stuhlinhaberin für Astronomie an der Universität von 
Kalifornien in San Diego, zum ersten Mal eine Frau 
übernommen. Zu ihren Aufgaben gehört die tägliche Er- 
mittlung der sogenannten Greenwich Mean Time (GMT), 
nach der die Uhren in der ganzen Welt gestellt werden. 


Ein Boot ägyptischer Herkunft aus der Zeit zwischen 
535 und 331 v, Chr. ist von einem sowjetischen Bautrupp 
bei Orsk am Ufer des Ural etwa 700 Kilometer flußauf- 
wärts von der Mündung ins Kaspische Meer entdeckt 
worden. Das mit ägyptischen Inschriften und Keilschrift- 
zeichen versehene Boot weist nach Ansicht von Fach- 
leuten auf Handelsbeziehungen zwischen den nördlichen 
Nomadenstämmen und den Siedlungen an Nil, Tigris 
und Euphrat hin. 


Ein 3,5-Meter-Spiegelteleskop ist für das Max-Planck- 
Institut für Astronomie bei der Firma Carl Zeiss in Ober- 
kochen in Auftrag gegeben worden. Das Gerät, das nach 
seiner voraussichtlich achtjährigen Bauzeit etwa 170 Ton- 
nen wiegen und maximal 17 bis 18 Meter hoch sein wird, 
soll an einem noch zu bestimmenden Standort auf der 
südlichen Erdhälfte errichtet werden. 


König Gustav IV. Adolf von Schweden war der Leiter 
einer Archäologengruppe, die in der Nähe von Viterbo 
eine sechzig Meter lange antike römische Wasserleitung 
entdeckt hat. 


Die ältesten Spuren des Homo sapiens auf deutschem 
Boden sind auf einem Acker in Lommersum bei Eus- 
kirchen (Rheinland) gefunden worden. Archäologen des 
Rheinischen Landesmuseums Bonn legten einen altstein- 
zeitlichen Eßplatz mit Feuerstelle, Steinwerkzeugen und 
Hunderten von Knochen von Rentieren, Wildpferden und 
vereinzelt auch von Wolf, Fuchs und Steinbock frei, 
dessen Alter auf 33000 Jahre v.Chr. datiert werden muß. 
Wissenschaftlich bedeutungsvoll ist die Tatsache, daß die 
Fundstelle nicht wie bei den früheren Entdeckungen in 
einer Höhle, sondern im Freiland liegt. 


Ein Franz-Volhard-Preis in Höhe von 10000 Mark ist 
von einem pharmazeutischen Werk für besondere Lei- 
stungen auf dem Gebiet der Nephrologie und Bluthoch- 
druckforschung gestiftet worden. Er wird 1972 zur 
100. Wiederkehr des Geburtstages des Internisten Franz 
Volhard (1872-1950) von der Gesellschaft für Nephrologie 
erstmals vergeben werden. 


[a Premiere! 


Hag-Premierentasse: 
late SICH ge LT WEL-eulıtela.d 
gibt die Freude 
am Kaffee zurück. 


Wenn Sie sich 


und Ihren Kindern 


märchenhaft 


schöne Stunden 
schenken wollen 


Kinder sind zu allen Zeiten gleich. Wie früher 
lieben sie auch heute noch fröhliche Spiele, Vorlese- 


lernen. 


stunden mit Märchen und Geschichten, sie singen und 
rätseln gern und wollen auf unterhaltsame Weise 


Sicherlich hat sich auch das zu Unrecht totgesagte 


„Familienleben“ viel weniger verändert, als immer 
geschrieben wird. Kinder möchten betreut und behütet 
sein. Es gibt für sie nichts Schöneres als Spiel- und 
Vorlesestunden mit Erwachsenen. 


Viele Eltern wissen das. Deshalb sind Westermann- 


Hausbücher seit Jahren als liebenswürdige und 
anregende Lebensbegleiter bekannt und beliebt. Sie 
eignen sich zum Vorlesen, zum Nacherzählen und für 
ältere Kinder zum Selberlesen. Sie erschließen den 
Kindern die magische Welt des Traumes und der 
Phantasie, sie zeigen aber auch die realen Dinge des 
Lebens, die zum Nachdenken und Verstehen des 
Kinderalltags anregen wollen. 








Westermanns | 


Kinderbuh 








Westermanns 
Weihnachtsbuch 


Zusammengestellt von Hermann 
Boekhoff, 272 Seiten, zahlreiche 
zweifarbige Illustrationen von 
Eberhard Binder, Linson mit 
Schutzumschlag 24,- DM. 


ISBN 3-14-500390 -9 


Westermann 


NEU! 
Westermanns Kinderbuch 


Zusammengestellt von Käthe 
Boekhoff und Elisabeth Ekström, 
284 Seiten, 10 vierfarbige und 
zahlreiche zweifarbige Kollagen 
von Ebbe Bierbaum, Linson mit 
Schutzumschlag 24,- DM. 


ISBN 3-14-50.0380 - 1 


Auf Wünsche, Träume und 
Realitäten der heutigen Kinder- 
welt hat sich „Westermanns 
Kinderbuch“ eingestellt. So 
enthält diese Sammlung jetzt 
eine vielfältige, bunte Mischung: 
angefangen mit Spielen und 
Reimen für die Jüngsten bis zu 
anspruchsvolleren - lustigen, 
unsinnigen, aber auch ernsten 
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Weihnachtsbuch 








und nachdenklichen — Texten für 
die Größeren bis 10 Jahren. 


Diese völlige Neubearbeitung ist 
jetzt reizend illustriert mit 
farbigen, aus Stoff und Bunt- 
papier geklebten Kollagen von 
Ebbe Bierbaum. 


Märchenreise 
durch 
Deutschland 













Westermann 


Märchenreise 
durch Deutschland 


Von Bernhard Klaffke, 352 Seiten, 
zahlreiche zweifarbige 
Illustrationen von Sigrid Heuck, 
Linson mit Schutzumschlag 

24,- DM. 


ISBN 3-14-50 0350 -x 


Verlag 





Besseres 
von Gutem 
unterscheiden 


SCHLOSS 


jWACHENHEIN 


RIESLING 


| ÜRRRE SS wach A wacabu 


Vierteljahreszeitschrift für Planung, Organi- 
sation und Kooperation im Bildungswesen 


Jedes Heft behandelt schwerpunktmäßig, 
ausführlich und umfassend einen speziellen 





tionen über Neuigkeiten auf allen Gebieten 


Einzelheft 8,— DM, im Abonnement nur 6,— DM zuzüglich Ver- 


sandkosten. Bitte bestellen Sie direkt beim Westermann Verlag, 
3300 Braunschweig, Postfach 33 20 
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schul'management 





Themenkreis - neben den aktuellen Informa- 


Erziehung und Unterricht 


Unter dem Kennwort „Offenes Gymnasium“ soll an 
sechs bayerischen Gymnasien ein neues Schulmodell er- 
probt werden, das die Bindung der ersten Fremdsprache 
an einen bestimmten Schultyp aufhebt. Während bisher 
der Schüler mit der ersten Fremdsprache zugleich auch 
den Schultyp wählt, soll er nach der Zielsetzung des 
Schulversuchs die Möglichkeit erhalten, sich erst in der 
Mittelstufe für den jeweils geeignetsten Schultyp zu ent- 
scheiden. 


Ein Gymnasium mit polnischer Unterrichtssprache soll 
in Westfalen für die 200 000 in der Bundesrepublik leben- 
den Polen aufgebaut werden. In Kanada wird die Er- 
richtung eines deutschen Gymnasiums im engeren Kreise 
diskutiert, während beispielsweise in südamerikanischen 
Ländern, wo Millionen deutschstämmige Einwanderer 
leben, keine Pläne für deutschsprachige Schulen exi- 
stieren. 


Über die gesetzliche Mitbestimmung der Eltern, ihre 
Möglichkeiten zur Mitarbeit in der Schulgemeinde und 
der Klassenelternschaft über den Klassen- und Schul- 
elternbeirat bis zum Landeseltern- und Landesschulbei- 
rat, informiert eine Broschüre des hessischen Kultus- 
ministeriums, die u.a. an die Schulanfänger dieses Jah- 
res verteilt wurde. 


Über das Telekolleg II des Bayerischen Rundfunks, an 
dessen Produktion sich der Südwestfunk und der West- 
deutsche Rundfunk beteiligen werden, ist zwischen 
Intendant Wallenreiter und Kultusminister Maier ein 
Vertrag geschlossen worden. Während das im Januar 
1967 begonnene Telekolleg 1 bis 1971 in Bayern 3645 
berufstätige Teilnehmer - von anfänglich insgesamt 
14 500 - zur anerkannten Fachschulreife führte, soll das 
Telekolleg II ab Herbst 1972 Lehrgänge zur Erlangung 
der Fachoberschulreife anbieten. Die erfolgreich bestan- 
dene Prüfung wird auch von den Kultusministerien 
Baden-Württembergs, des Saarlandes und von Rhein- 
land-Pfalz anerkannt. 


An der deutschen Schule in London wurde der Unter- 
richt in einer Vorschul- und vier Grundschulklassen mit 
etwa 120 Schülern abgenommen. Die in provisorischen 
Räumen in Petersham bei Richmond upon Thames 
untergebrachte Schule soll jedes Jahr um eine Klasse 
erweitert werden und später in einen Neubau umziehen. 


Sein 100jähriges Bestehen beging das Schlee-Gymna- 
sium in Altona, die erste Reform-Oberschule Deutsch- 
lands. Als „Altonaer System“ wurden bereits 1878 unter 
der Leitung des Schulgründers Dr. Ernst Schlee erste 
Vorstellungen von einer Gesamtschule verwirklicht. 


Universitäten und Hochschulen 


Die Universität Kassel, die erste integrierte Gesamt- 
hochschule der Bundesrepublik, hat mit den Vorlesun- 
gen in der pädagogischen Fakultät (350 Studenten) ihren 
Lehrbetrieb aufgenommen. Die Gesamtzahl der Studen- 
ten im ersten Semester einschließlich der Studierenden 
an den angegliederten Fachschulen beläuft sich auf 500. 


Der Errichtung eines „Russikums“, eines akademischen 
Lehrinstituts für die russische Sprache, in Bochum hat 
die nordrhein-westfälische Landesregierung grundsätz- 
lich zugestimmt. Es soll als selbständiges Landesinstitut 
errichtet und von den slawistischen Abteilungen aller 
Universitäten in der Bundesrepublik wie auch vom 
Russischlehrer-Verband und anderen interessierten Stel- 
len beschickt werden können. 


Eine juristische Fakultät wird an der TU Hannover auf 
Beschluß der niedersächsischen Landesregierung einge- 
richtet. 1974 soll der Studienbetrieb für die sogenannte 
einstufige Juristenausbildung beginnen, bei der Studium 
und Praktikum zusammengefaßt werden und das Ge- 
samtstudium nach neuen Richtlinien auf eine Dauer von 
fünf bis sechs Jahren vereinfacht werden soll. 


München verlassen will Professor Rudolf Mößbauer, 
Nobelpreisträger und Leiter des Physik-Departments 
der TU München. Er übernimmt Anfang 1972 für fünf 
Jahre als Nachfolger seines einstigen Lehrers Professor 
Heinz Maier-Leibnitz die Leitung des Instituts Max von 
Laue-Paul Langevin in Grenoble, dessen in fünfjähri- 
gem Turnus wechselnder Direktor aufgrund des Ver- 
trages über das deutsch-französische Gemeinschafts- 
projekt immer ein Deutscher ist. 


Eine Gastprofessur an der Universität Mainz hat der 
aus Österreich gebürtige Zeithistoriker, UdSSR-Experte 
und Professor an der Yale University, Wolfgang Leonhard 
(„Die Revolution entläßt ihre Kinder“) angenommen. 


Auf die Lehrstühle für Komposition an der Staatlichen 
Hochschule für Musik in Köln sind Karl-Heinz Stock- 
hausen und der Leiter des Düsseldorfer Robert-Schu- 
mann-Konservatoriums, Jürg Baur, berufen worden. 


Neuer Direktor der Folkwang-Hochschule in Essen 
wurde der Ministerialrat a. D. Heinz von Dessauer. 


Mit einem „Universitätseröffnungsfest“ bei Bockwurst, 
Bier und Beat-Musik trat die Bremer Reformuniversität 
am 15. Oktober nach zehnjähriger Vorbereitungszeit vor 
die Öffentlichkeit. Am 19. Oktober begann mit 45 bisher 
berufenen Hochschullehrern, unter denen marxistische 
Sozialwissenschaftler am stärksten vertreten sind, und 
430 immatrikulierten Studenten das erste Semester. 


Kulturpolitik 


Die Vergabe von Arbeitsstipendien für Schriftsteller 
hat als erstes Land der Bundesrepublik Nordrhein- 
Westfalen auf Vorschlag des Verbandes deutscher 
Schriftsteller (VS) beschlossen. Wegen ihrer begrenzten 
Mittel kommen jedoch nur solche Autoren für die Förde- 
rung in Frage, die zumindest über einen Verlagsvorver- 
trag verfügen. 


Das 1963 gegründete Museum für Indische Kunst der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz wurde im Neubau- 
komplex der Dahlemer Museen in Berlin seiner Be- 
stimmung übergeben. Die ständige Ausstellung des aus 
der indischen Abteilung des Völkerkundemuseums her- 
vorgegangenen jüngsten Berliner Museums bietet erst- 
mals einen umfassenden Überblick über alle Sammlungs- 
bereiche der indischen Kunst. 


Neuer Direktor der Nürnberger Kunsthalle wurde der 
48jährige Leiter des Gewerbemuseums der Dürerstadt, 
Curt Heigl. 


Der junge Mensch in Familie, Schule, Ausbildung, Beruf, 
Freizeit, Gesellschaft und Staat ist Thema des Wett- 
bewerbs um den Deutschen Jugendfotopreis 1971. Ju- 
gendliche bis zu 25 Jahren können bis zu zehn farbige 
oder schwarzweiße Fotos bis zum 10. Januar 1972 an die 
Geschäftsstelle der Bundesarbeitsgemeinschaft Jugend 
fotografiert, München 22, Museumsinsel 1, einsenden. 


Professor Werner Egk trat von seinem Amt als Präsi- 
dent des Deutschen Musikrates zurück. Bis zur Neuwahl 
im Herbst nächsten Jahres hat der bisherige Vizepräsi- 
dent, Professor Siegfried Borris, das Präsidium über- 
nommen. 


GÜOOEN 
BELIGHTUNGS-PRAXIG 


UNBESCHWERT 
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Einen internationalen Kammermusikwettbewerb in zwei 
Gruppen für Laienspieler und Berufsmusiker mit Prei- 
sen von 500 bis 5000 Francs veranstaltet die Stadt Col- 
mar im Elsaß am 15. und 16. April 1972. Anmeldungen 
sind bis zum 15. Januar an das Office du Tourisme, 
Colmar, zu richten. 


Zum 150. Geburtstag Rudolf Virchows (13. Oktober) ist 
eine Gedenkmünze aus 925er Sterlingsilber heraus- 
gegeben worden. 


Wirtschaft und Technik 


Den ersten Verkehrsrechner auf dem südamerikanischen 
Subkontinent hat die Stadt Buenos Aires bei der Sie- 
mens Argentina in Auftrag gegeben. Das elektronische 
Verkehrssteuersystem mit etwa 300 Kreuzungsgeräten 
und rund 200 Detektoren soll Mitte 1972 in Betrieb ge- 
nommen werden. 


In Düsseldorf eröffnet Christie’s, das bekannte Londoner 
Kunstauktionshaus, im März eine Filiale mit einer Ver- 
steigerung von Waffen und Rüstungen aus dem Besitz 
eines deutschen Prinzen sowie russischen und deutschen 
Silbers. 


Mehr als 200000 Volkswagen hat die 1954 gegründete 
Firma Volkswagen de Mexiko in Puebla, eine Tochter- 
gesellschaft des Wolfsburger Autokonzerns, bisher fertig- 
gestellt. Ihr Anteil am gesamten Automobilabsatz in 
Mexiko betrug 1971 rund 30 Prozent. 


Zwischen Frankfurt/Main und Moskau soll Anfang des 
kommenden Jahres der regelmäßige Flugverkehr mit 


Flugzeugen der Lufthansa und der Aeroflot aufgenom- 
men werden. 


Das größte Vollcontainerschiff der Welt, die 290 Meter 
lange, 2200 Container fassende „Tokyo Bay“ (57000 BRT), 
lief bei der Hamburger Howaldtswerke-Deutsche Werft 
als erstes von fünf Schiffen des gleichen Typs vom Sta- 
pel. Der von einem Londoner Schiffahrtskonsortium in 
Auftrag gegebene Frachter, dessen Baukosten 100 Mil- 
lionen Mark übersteigen, wird im Frühjahr 1972 erst- 
mals die Route nach Japan befahren. 


Ein Ferien- und Gesundheitszentrum, das nach zehn- 
jähriger Bauzeit 30000 bis 35000 Erholungsuchende auf- 
nehmen soll, will eine deutsche Unternehmensgruppe 
mit einem Kostenaufwand von schätzungsweise 750 Mil- 
lionen Mark auf Mallorca errichten. 


Etwa 300 Autowracks im Gesamtgewicht von 150 Tonnen 
kann eine Pkw-Aufbereitungsanlage (Shredder-Anlage) 
täglich zu Schrott in Daumen- bis Handtellergröße ver- 
arbeiten, die von einem Unternehmen der Salzgitter- 
Gruppe in Recklinghausen für etwa vier Millionen Mark 
errichtet wird. Neben Pkws kann die Shredder-Anlage 
auch anderen Wohlstandsmüll wie Kühlschränke, Herde, 
Waschmaschinen und Tiefkühltruhen verschrotten. 


Auszeichnungen 


Mit dem Sibelius-Preis wurde in Helsinki der franzö- 
sische Komponist Oliver Messiaen ausgezeichnet. 


Mit dem „Goldenen Rathausmann“ des Wiener Loyalty- 
Clubs für 1971 wurden außer unserem Mitarbeiter Heinz 
Held (siehe „Wir an Sie“ S.4) Kammerschauspielerin 
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Grundlage dieses Buches bildet die neue gesetzliche Re- 
gelung zum 1.10.1971. Bei der Neufassung wurden auch 
die übrigen Förderungsvorschriften mit der gegenwärti- 
gen Verwaltungspraxis abgestimmt. Das Buch enthält 
praktische Hinweise über alle Möglichkeiten einer Förde- 
rung aus öffentlichen Mitteln. 


In jeder Buchhandlung und beim Verlag erhältlich. 
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Adrienne Gessner, Peter Alexander, Prof. Dr. Ernst 
Haeussermann und als Nachwuchspreisträger Dagmar 
Truxa und Franz Morak ausgezeichnet. 


Mit der Friedensmedaille ehrten die Vereinten Nationen 
den 95jährigen spanischen Cellisten und Komponisten 
Pablo Casals, nachdem er im Saal der UN-Vollversamm- 
lung in New York seine „Hymne an die Vereinten Na- 
tionen“ (nach einem Text von W. H. Auden) dirigiert 
hatte. 


In zwei Teilen verliehen wurde der Paul-Martini-Preis 
der Medizinisch-Pharmazeutischen Studiengesellschaft 
und der Deutschen Gesellschaft für medizinische Doku- 
mentation und Statistik für 1971. Für eine Arbeit über 
neue Methoden zur Erfassung von Arzneimittelneben- 
wirkungen, die ein Frühwarnsystem auf breitester Basis 
ermöglichen, wurden dem Ordinarius für Statistik an 
der Universität Edinburgh, Prof. David J. Finey, 6000 
Mark zugesprochen. Für ihre Arbeit über spezielle thera- 
peutische Aspekte neuer Methoden der oralen Eisen- 
therapie erhielt eine Forschergruppe der Abteilung für 
Medizinische Biochemie an dem Institut für Physio- 
logische Chemie der Hamburger Universitätsklinik 
Eppendorf unter Leitung von Prof. Hellmuth C. Hein- 
rich und Dr. Erich E. Gabbe 4000 Mark. 


Mit dem Emil-von-Behring-Preis wurde Prof. Gustav 
J. V. Nossal, Melbourne, ausgezeichnet. Der australische 
Immunologe erhielt den mit 10000 Mark dotierten Preis 
für seine Forschungsarbeiten über die Wechselwirkung 
zwischen Lymphozyten und Antigenen. 


Mit dem Walther-Richtzenhain-Preis der Universität 
Heidelberg, der mit 6000 Mark dotiert ist, wurden die 
Privatdozenten Dr. Harald zur Hausen und Dr. A. 
Schulte-Holthausen von der Universität Würzburg so- 
wie Dr. G. Sauer vom Deutschen Krebsforschungszentrum 
Heidelberg für ihre Arbeiten auf dem Gebiet der Krebs- 
forschung unter besonderer Berücksichtigung der hierzu 
in Beziehung stehenden Virusforschung ausgezeichnet. 


Der Oscar-Gans-Preis der Deutschen Dermatologischen 
Gesellschaft (8000 Mark) wurde Dr. Hans Schäfer von 
der Hautklinik der FU Berlin zugesprochen. 


Mit dem Minkowski-Preis 1971 wurde Dr. Charles Nicho- 
las Hales, Professor für chemische Pathologie an der 
Universität von Wales in Cardiff, ausgezeichnet. Der 
von den Farbwerken Hoechst gestiftete Preis ist mit 
10 000 Mark dotiert. 


Der Carl-Duisberg-Gedächtnispreis der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker ist dem Privatdozenten und Wis- 
senschaftlichen Rat am Institut für Physikalische Chemie 
und Elektrochemie an der Universität Karlsruhe, 
Dr. Werner Kutzelnigg, verliehen worden. 


Die Adolf-von-Baeyer-Denkmünze der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker erhielt der Direktor des Chemi- 
schen Instituts der Universität Tübingen, Prof. Dr. Eu- 
gen Müller. 


Für seine Arbeiten über Farbstofllaser wurde dem Mit- 
glied der Forschungsgruppe der Firma Carl Zeiss, Ober- 
kochen, Dr. Werner Schmidt, der Preis der Deutschen 
Physikalischen Gesellschaft für das Jahr 1971 verliehen. 


Zum erstenmal verliehen wurde der Jacob-Burckhardt- 
Preis der Johann-Wolfgang-Goethe-Stiftung in Basel. 
Erster Träger der mit 20000 Schweizer Franken dotier- 
ten Auszeichnung ist der Baseler Historiker Professor 
Werner Kaegi. 
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geistig und körperlich noch sehr rege, nahe Hei- 
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Der Wissenschaftspreis der Stadt Basel in Höhe von 
10000 Schweizer Franken ist dem Theologen Professor 
Werner Bieder verliehen worden. 


Der Film- und Fernsehpreis des Hartmannbundes, des 
Vereins der Ärzte Deutschlands, wurde dem Leiter der 
ZDF-Redaktion Gesundheit und Natur, Hans Mohl, für 
seine Sendung „Anruf bei Nacht: Notfälle im Blick- 
punkt“ verliehen. 


Die Prinzhorn-Medaille wurde dem Psychopathologen 
Prof. Dr. Hemmo Müller-Suur, Göttingen, beim inter- 
nationalen Kolloquium für Psychopathologie des Aus- 
drucks in Erlangen für seine Arbeiten über die Kunst 
der Geisteskranken verliehen 


Die Mercator-Plakette in Silber der Stadt Duisburg ist 
Kammersänger Rudolf Schock verliehen worden. Der 
Tenor hatte 1934 als Achtzehnjähriger seine Laufbahn 
an der Duisburger Oper begonnen. 


Die Amerikanische Chemiegesellschaft vergab ihren mit 
2000 Dollar dotierten Preis für Enzym-Chemie an 
Dr. Ekkehard Bautz, Dozent für Molekular-Biologie an 
der Universität Heidelberg. 


Den Professortitel verlieh der Senat der Hansestadt 
Hamburg dem 81jährigen Autor volkstümlicher Theater- 
stücke und Hamburger Theaterchronisten Paul Möhring. 


Mit der Gutenberg-Medaille ehrte die Stadt Mainz den 
in Basel lebenden 85jährigen Schriftsteller und Regis- 
seur Rudolf Frank. 


Die David-Sarnoff-Medaille in Gold der Society of Mo- 
tion Picture and Television Engineers in Montreal (Ka- 
nada) ist dem Erfinder des Farbfernsehsystems PAL, 
Professor Walter Bruch (Hannover), verliehen worden. 


Die Stadt Wien vergab ihre Förderungspreise in Höhe 
von je 10000 Schilling (etwa 1400 Mark) an Ernst Kein 
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und Edda Steinwender (Literatur), Heinrich Gatter- 
meyer und Alfred Prinz (Musik) sowie an den Graphi- 
ker Heinrich Hauer und den Bildhauer Oskar Höfinger. 
Förderungspreise für Wissenschaft erhielten der Bota- 
niker und Zoologe Walter Nagl, der Historiker und Poli- 
tologe Norbert Schausberger, der Germanist Herbert 
Zeman und der Physiker Hanns Stremnitzer. 


Mit den Kunstpreisen der DDR wurden die Schauspieler 
Horst Drinda, Irma Münch, Klaus Piontek, Fred Düren 
und Rolf Hoppe ausgezeichnet. 


Den Paul-Lincke-Preis verlieh die Harzgemeinde Hah- 
nenklee-Bockswiese den Berliner Komponisten Werner 
Eisbrenner und Günter Neumann. 


Mit dem Nelly-Sachs-Preis, der alle zwei Jahre in Höhe 
von 10000 Mark in Dortmund vergeben wird, wurde die 
österreichische Schriftstellerin Ilse Aichinger ausge- 
zeichnet. 


Für sein Buch „Soledad Brother“ wurde dem bei einem 
Ausbruchsversuch aus dem amerikanischen Zuchthaus 
St. Quentin erschossenen George Jackson postum ein 
Preis der „Schwarzen Akademie für Kunst und Litera- 
tur“ verliehen. Auch die westindische Tänzerin Cathe- 
rine Dunham und der Jazzmusiker Duke Ellington wur- 
den von der vor zwei Jahren gegründeten Akademie aus- 
gezeichnet. 


Es wurden... 


60 Prof. Dr. Hilde Spiel, österreichische Schriftstelle- 

rin, Journalistin; Mahalia Jackson, amerikanische 
Blues- und Gospelsängerin; Luise Ullrich, Schauspiele- 
rin; Lu Säuberlich, Berliner Staatsschauspielerin; Erni 
Kniepert-Fellerer, Wiener Bühnen- und Kostümbildne- 
rin; Hans Paeschke, Mitgründer, Herausgeber und Re- 
dakteur der Zeitschrift „Merkur“; Prof. Dr. Wolfgang 
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Braunfels, Kunsthistoriker; Prof. Dr. Bruno Liebrucks, 
Philosoph; Dr. Hans Werner Hegemann, Kunsthistori- 
ker, Gründer und Leiter des Elfenbeinmuseums in Er- 
bach (Odenwald); Prof. Dr. Ernst Risch, Schweizer Alt- 
philologe (Gräzistik, Indogermanistik); Prof. Dr. Dr. h. c. 
Wilhelm Grewe, Jurist, Diplomat; Heinrich Koch, Regis- 
seur, Schauspieldirektor am Deutschen Schauspielhaus 
Hamburg; Hermann Lenschau, Schauspieler; Dr. Heinz 
Kretzschmar, Verleger (Birkhäuser Verlag); Georges 
Froidevaux, Schweizer Maler, Graphiker; Prof. Dr. Wil- 
helm Arnold, Psychologe. 


6 Prof. Dr. Siegfried Melchinger, Theaterwissen- 

schaftler, Kritiker; Prof. Dr. Siegfried Borris, 
Komponist, Musikwissenschaftler; Willy Hess, Schwei- 
zer Musikschriftsteller, Komponist; Dino Buzzati, ita- 
lienischer Schriftsteller, Bühnenautor; Ruth Hellberg, 
Schauspielerin; Luchino Visconti, italienischer Film- 
und Opernregisseur; Dr. Dr. Hermann Schäufele, Erz- 
bischof von Freiburg i. Breisgau; Dr. Heinrich Hart- 
mann, langjähriger Leiter und Hauptgeschäftsführer des 
ehemaligen Deutschen Blindenfürsorge-Verbandes; Dr. 
Hans Eichler, Direktor des Landesmuseums für Kunst- 
und Kulturgeschichte Münster, Vorsitzender des Deut- 
schen Museumsbundes; Prof. Dr. Erich Köllmann, 
Kunsthistoriker, Direktor des Kölner Kunstgewerbe- 
museums; Professor George Wald, amerikanischer Bio- 
loge, Nobelpreisträger für Medizin (1967); Hans Zimmer- 
mann, Schweizer Opernregisseur und Dirigent, ehem. 
Direktor des Opernhauses Zürich. 
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70 Prof. Dr. Vinzenz Oberhammer, österreichischer 

Kunsthistoriker, Direktor i. R. der Sammlungen 
des Kunsthistorischen Museums Wien; Andre Malraux, 
französischer Schriftsteller („Der Königsweg“, „Anti- 
memoiren“), Archäologe, Informations- und Kulturmini- 
ster a.D.; Alexander Camaro, Maler, Bühnenbildner; 
Professor Hans Heinz Stuckenschmidt, Musikwissen- 
schaftler und -kritiker; Hans-Otto Borgmann, Bühnen- 
und Filmkomponist; Dr. h.c. Adolf Bolte, Bischof der 
Diözese Fulda; Fred von Hoerschelmann, Schriftsteller, 
Hörspielautor; Prof. Dr. Dres. h.c. Walter Hallstein, 
Jurist, Staatssekretär a.D., em. Präsident der Kom- 
mission der EWG; Prof. Dr.-Ing. Herbert von Wein- 
graber, ehem. Direktor des Instituts für Meßtechnik und 
Austauschbau an der TU Braunschweig; Professor Guido 
Waldmann, Direktor des Hochschulinstituts für Musik 
in Trossingen/Württemberg; Lee Strasberg, amerikani- 
scher Regisseur, Gründer des New York Actor’s Studio; 
Prof. Max Zehnder, Schweizer Komponist, Musikpäd- 
agoge; Prof. D. Dr. Hanns Rückert, ev. Kirchenhistori- 
ker; Jaroslav Seifert, tschechischer Lyriker; Christian 
Adalbert Florian Kupferberg, Verleger; Prof. Dr. Her- 
mann Kunisch, Germanist; Margarete Buber-Neumann, 
Schriftstellerin (Als Gefangene bei Stalin und Hitler“). 
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schullehrer (englisch). Ein angeschlossenes Internat in landschaftlich schönster Gegend 
bietet individuelle Unterbringung. In- und ausländische Lehrkräfte unterrichten. 
Semesterbeginn : 7. Januar 1972. Bitte fordern Sie unseren Hausprospekt an. 
















Ferienkurse ab Juni monatlich. 





Frauenberufliches Gymnasium und 
Frauenfachschule Radolfzell am 
Bodensee — Halbinsel Mettnau 









In 28 Tagen 















Frauenberufliches Gymnasium 
Vorbildung: Mittlere Reife 
Abschluß: Fachgebundene Hochschulreife 
Allgemeine Hochschulreife möglich. 


Frauenfachschule für Hauswirtschaft 

Vorbildung: Mittlere Reife 

Abschluß: Staatsexamen in Hauswirtschaft — 
Grundlage vielseitiger und moderner Frauen- 
berufe - auch Lehrberuf. 

Eine einjährige Ausbildung (Klasse 1) vermittelt 
die Grundlage für sozialpädagogische und sozial- 
pflegerische Berufe. 


Fachklasse für Wirtschafterinnen 

Vorbildung: Volksschule, dreijährige Praxis im 
Familienhaushalt und hausw. Großbetrieb (nach 
Möglichkeit abgeschl.hausw.Lehre) Dauer: Jahr 
Abschluß: Staatl. Prüfung für Wirtschafterinnen. 


durch das 













Auskünfte und 







des DRK 








hof, Post Gersfeld 


BERUFE 


Direktionssekretärin, Reiseleiterin, Scriptgirl, Raumgestalterin, 
1 Kosmetikerin, Modegestalterin, Arztsekretärin, Medizinische La- 
| borantin, Sprachen, u.s.w. Kostenloses Probestudium. Sie können 
Ihre Lehrgänge jederzeit kündigen. Verlangen Sie unseren Studien- 









mat. kosten. u. unverbindl. von: UNIECO (Internationale Fern- 
schule), 51 Aachen, Franzstrasse, 107/35. D 


75 Roma Bahn, Staatsschauspielerin; Prof. Dr. Dr. 

h.c. Ernst Klenk, Direktor des Physiologisch- 
Chemischen Instituts der Universität Köln; Heinz Diet- 
rich Kenter, Regisseur, Professor für Darstellende Kunst 
an der Staatl. Hochschule für Musik Stuttgart; Dr. Karl 
Weingartner, Generaldirektor der Verlagsanstalt Tyro- 
lia Innsbruck; Wilhelm Reinking, Bühnenbildner; Fried- 
rich Hollaender, Komponist, Textdichter, Regisseur, 
Conf£erencier (Chanson, Kleinkunst, Revue, Film); Prof. 
Dr. Fritz Rehbock, Mathematiker. 


80 Professor Maria Ivogün-Raucheisen, Kammer- 

sängerin (Koloratursopran), Gesangspädagogin; 
Professor James Chadwick, englischer Kernphysiker, 
Nobelpreisträger für Physik (1935), Entdecker des Neu- 
trons; Prof. Dr. Oscar Forel, Schweizer Psychiater, 
Übersetzer; Josef Magnus Wehner, Schriftsteller („Sie- 
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Schwesternhelferin 


Deutsche Rote Kreuz 


Informationsmaterial 
durch alle Kreis- 
und Landesverbände 


SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zur Gymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch — pflegerisch — musisch. 
Gymnastik-Schule Schwarzerden. 6412 Boden- 













SIE SOLLTEN SICH AN UNS WENDEN! 


Optimale Möglichkeiten in Schule und Internat. Staatl. Nordseegymnasium. Leiter: OStD W. Werthen. 
VI: En; IV: L od. F; Studienstufe mit Kursunterricht. Gesundes Seeklima / viel Sport / intensive schulische 
Betreuung. In 7 modernen Heimen mit Werkstätten und Studios (Funk, Computer, Sprachlabor) wird ein 
eingespieltes Erzieherteam den Ansprüchen aller Altersgruppen gerecht. 


Anfragen an: INTERNATSLEITER: Dr. Helmut Kröger, 2252 St. Peter-Ording, Tel. (04863) 400 


Privates Landschulheim von E. Schier 
Mathem.-nat. Gymnasium 
8131 BERG (Starnberger See) - Telefon Starnberg (0 81 51)58 41 
Modernes Internat in schöner Lage am See für Knaben und Mäd- 
chen aller Konfessionen. Aufmerksame Betreuung und allseitige 
individ. Förderung in familiärer Atmosphäre und in kleinen Klas- 
sen. Keine Aufnahmeprüfung. Sorgfältige Überwachung der 
Hausaufgaben. 


1. Fremdsprache: Englisch 2. Fremdsprache: Französisch 





EEE IM UM: MEN MMEEEN HE MEN GEHE 
l i Chemotechniker, chemo- 
, techn. Assistent(in), 
| : Pharm.techn. Assistent(in) 





„Anm Ale jährige Ausbildung, 

| NT staatlicher Abschluß | 
Beihilfen möglich — Wohnheim — Mensa 
Beginn April/Oktober, Prospekt A und B anfordern. | 


| Chemie- und Pharmazieschule Dr. Blindow 
L 4967 Bückeburg, Postf., 1128 Ruf (0 57 22) 40 91 


EEE UM MEN HM HMM Hm MM MEN 
Nie verlorenes Studium Ei 
Nutzen auch fürs Leben. Vielseitig, interess., stets 
neue Kontakte. Große Chancen. Ausbildung nur | 
6 oder 12 Monate in reizvoller Univ.-Stadt zur 
A kaufm.-prakt. Arzthelferin oder med.-kaufm. 
2) Assistentin. Diplom! Mod. Wohnheim oder private $ 
Unterkunft. Ausbildungs-Beihilfen. 
Lehrinstitut Dr. med. Buchholz |) 


78 Freiburg, Starkenstraße 36, Tel. 25443 
Jetzt anfordern: Freiprospekt E/B 24 


Kaufm.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin. 
Ausbildungsbeihilfen,Freiprosp.Beginn: 
Februar/August. Privatschule Dr. Jung- 
becker, 4 Düsseldorf, Kronprinzenstr.80-84 













Bitte 
beziehen Sie sich 
bei allen Anfragen 


80 Jahre Chemieunterricht 


Staatl. geprüfte Chemotechniker(innen) der 
Ausbildungsschwerpunkte Biochemie, Radiochemie 
und Analytischer Chemie werden ausgebildet an der 
staatlich anerkannten 













maeea Fachschule für Chemie Dr. Elhardt 
WESTERMANNS München 8, Anzinger Straße 1, Mai und November 
Weiterbildung von Chemielaboranten. Industriesti- 

MONATSHEFTE pendien und -darlehen. Prospekt anfordern. 















ben vor Verdun“); Professor Lilly Ackermann, Schau- 
spielpädagogin, ehemalige Leiterin der Berliner „Schule 
für Bühnennachwuchs“; Prof. Dr. Dr. h.c. Adolph Hans 
Schultz, Schweizer Anthropologe; Marguerite Schult- 
hess, Schweizer Bildhauerin, Galerieleiterin. 


85 Prof. Dr. Dres. h. c. Karl Ritter von Frisch, öster- 

reichischer Zoologe, Biologe; Professor Mary 
Wigman, Tanzpädagogin, bedeutende Vertreterin des 
modernen Ausdruckstanzes; Prof. Dr. Günter Oskar 
Dyhrenfurth, Schweizer Geologe und Himalaya-Forscher 
deutscher Herkunft; Prof. Dr.-Ing. Hermann Flesche, 
Städtebauer, Bau- und Kunsthistoriker, Maler; Prof. 
Dr. Dres. h.c. Ferdinand Friedensburg, Wirtschafts- 
wissenschaftler; Prof. Dr. Dr. Joseph Grisar, kath. Kir- 
chenhistoriker; Dr.-Ing. Josef Weidenbacher, Architekt, 
Städtebauer, Maler. 


90 Pablo Picasso, spanischer Maler, Graphiker, Bild- 

hauer, Begründer des Kubismus; Professor Max 
Hofmüller, Opernsänger (Heldentenor), Regisseur, 
Stimmpädagoge; Prof. Dr. Dr. h.c. Max Brandes, Ortho- 
päde; Prof. Dr. Friedrich Schneider, Pädagoge. 


Es starben... 


Prof. Dr. Franz Bernhard, Indologe, auf einer Expedi- 
tion in Mustang (Nepal), 40jährig 

Prof. Dr. Hanspeter Schelp (Würzburg), Anglist, beim 
Baden in der Nähe von Istanbul, 41jährig 
Hanspeter Stähli, Schweizer Kunsthändler, 
experte, in Bern, 42jährig 

Prof. Dr. Rene Mareic, österreichischer Staats- und Ver- 
fassungsrechtslehrer, Rechtsphilosoph, bei einem Flug- 
zeugabsturz, 52jährig 
Gerhart Kraaz, Zeichner, 
Kronberg/Taunus, 62jährig 


Silber- 


Graphiker, Illustrator, in 
Professor Dmitrij Schdanow, sowjetischer Anatom, Prä- 
sident des Weltverbandes der Anatomen, in Moskau, 
63jährig 

Rudolf Gonszar, Kammersänger (Bariton), in Frankfurt, 
64jährig 

Prof. Dr. Josef Schintlmeister, Kernphysiker, Direktor 
am Zentralinstitut für Kernforschung Rossendorf der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften der DDR, in 
Berlin (Ost), 64jährig 

Joseph Offenbach (Ps. für Joseph Ziegler), Schauspieler, 
in Darmstadt, 67jährig 

Paul Hildenbrand, Maler, Graphiker, in Reichenbach/ 
Fils, 67jährig 

Professor Albert Wassermann, englischer Chemiker, 
Sohn des österreichischen Schriftstellers Jakob Wasser- 
mann, bei einem Flugzeugabsturz über Belgien, 70jährig 
Giorgos Seferis (eigentl. Giorgos Stylianos Seferiadis), 
griechischer Lyriker, Nobelpreisträger für Literatur 1963, 
Diplomat, in Athen, 71jährig 

Dr. h.c. Hanns W. Brose, Pionier der modernen Wirt- 
schaftswerbung, Fachschriftsteller, in Tübingen, 72jährig 
Carl Bellingrodt, Nestor der Eisenbahnfotografie, in 
Wuppertal-Barmen, 74jährig 

Prof. Dr. Dr. h.c. Rudolf Suhrmann, Physikochemiker, 
in Karlsruhe, 76jährig 

Professor Frank Wohlfahrt, Komponist, Musikschrift- 
steller, in Hamburg, 77jährig 

Beatrice Zweig, Malerin und Lebensgefährtin des 
Schriftstellers Arnold Zweig, in Berlin (Ost), 79jährig 
Professor Bernardo Houssay, argentinischer Physiologe, 
Nobelpreisträger für Medizin (1947), in Buenos Aires, 
84jährig 

Ernst Morwitz, Lyriker, Übersetzer, Literaturwissen- 
schaftler, Freund Stefan Georges, in Muralto (Locarno), 
84jährig 

Rudolf Laubenthal, 
München, 86jährig 
Ferdinand R. Wilm, Goldschmied, Hofjuwelier, langjäh- 
riger Präsident der Gesellschaft für Goldschmiedekunst, 
in Hamburg, 90jährig 

Dr.h.c. Gertrud von Le Fort, Schriftstellerin („Der Papst 
aus dem Ghetto“, „Die Letzte am Schafott“), in Oberst- 
dorf, 95jährig 

Sergej Konenkow, sowjetischer Bildhauer, „Held der 
sozialistischen Arbeit“, Mitbegründer des „sozialistischen 
Realismus“, in Moskau, 97jährig 


Kammersänger (Heldentenor), in 


Neu von Regula: picca c + cb * Neu von Regula: piccac + cb 


REGULA 


Neue Kompakt-Kameras: 
Picca C und Picca CB 









N. 


Schnelle Einringbedienung durch Programm- 
steuerung von Zeit/Blende. Vollsynchroni- 
siert. Mittenkontakt. Farbkorrigiertes, ver- 
gütetes Objektiv 1:2.8/40 mm. Echter 
Leuchtrahmensucher. Filmzählwerk. Maße: 
111x 72x 57 mm. Picca CB: mit Be- 
lichtungsmesser. Beide Modelle (als 

Picca CS und Picca CBS) mit Selbstaus- 
löser. Prospektmaterial vom Hersteller: 


REGULA-WERK KING KG 
7267 Bad Liebenzell/Schwarzwald 


Neu von Regula: picca c + cb * Neu von Regula: piccac + cb 


DOODDDODODOD 
#49 + 9 e90ıd :eInboy uoA naNx Q9 + 9 Basıd :einBay uUoA naNK*q9 + 9 eoaıd :einBay uoA neny 


*Neu von Regula: picca c + cb%Neu von Regula: picca c + cb*Neu von Regula: piccac + cb* 


in Ihrem 
Heim. Mit einem 
Klasse-Teppich von Kibek, 
»Ihrem« größten Teppichhaus 
der Welt. Ihr Teppichwunsch wird so- 

fort erfüllt. Vorteilhafter Großeinkauf. Vor- 
teilhafter Preis. Für Sie. Barrabatt. Bequeme 
Ratenzahlungen. Bei Teppich-Kibek. Eine Selbst- 
verständlichkeit. Lassen Sie sich durch den großen, 
farbigen Versandhaus-Katalog kostenlos und unver- 


bindlich überzeugen. Postkarte genügt. 


Jeppich BibeE 


Größtes Teppichhaus der Welt 
22 Elmshorn WERE mETÄ EIN: 
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Wir beraten Sie kostenlos. Unser Informations- und Buchungsdienst umfaßt 


3 OÖ OÖ Sprachschulen — Internate — 
Ferienkurse im In- und Ausland 








Im Sommer auch Sprach- 
kurse mit Gruppenreisen 


Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit — Sie erhalten sofort die entsprechenden Prospekte mit allen Einzelheiten. 


6 Frankfurt 16 - Postfach 16308 P 


Europäischer Privatschuldienst [zEJ Ihre Vertrauensorganisation 


Untermainkai 82 - T. (06 11) 23.04 81 


| NTE RN AT even 


Staatl, Neuspr. und Math.-Naturw. Gymnasium mit Jungen-Internat 


ab 5. Klasse (VI) bis 13. Klasse (Ol) Abitur. Studienstufe (ab 
11. Klasse) erleichtert Übergang von anderen Schulen 


Auskunft u. Prospekte durch d. Oberstud.-Direktor u. Internatsleiter 


2242 NORDSEEBAD BÜSUM — TEL. (408 34) 350 








STAHMER-SCHULEN ihrem 
anerkannte private 


Sekretärinnen-Schule 


auch Lehrgänge 
evtl. staatl. Beihilfen 


Staatl. anerkannte Staatlich genehmigte 
Haushaltungs- | Kinderpflegerinnen- 
Schule Schule 
auch Kurzkurse 


Handelsfächer - Allgemeinbildung - 
Individ. Betreuung - Gute Erfolge » 


Töchterheim Schloß Eisenburg 
bei Memmingen/Allgäu 
Haushaltungs- Internat 


schule für Gymnasium, Re- 
Staatlich anerkannt | al- und Handels- 
schule in Memmingen. 


Herrliche Lage, kleiner Kreis, zusätzlich Allgemein- 
bildung, Sport, Musik, Überwachung der Hausauf- 
gaben. Kursbeginn : Anfang März u. September. 









gymnastik-musiK-fanz-sport u.spie] 


an sind die hauptfächer/wahlfächer der umfassen- 
€9 den ausbildung zur gymnastiklehrerin in der 


& elselangschule köln 
(staatlich anerkannt, schulgeldfrei, staatliche 
abschlußprüfung), auf wunsch ist gleichzeitiges 

“- zusatzstudium (ballett, nationaltanz, tanzpäd- 

Ma agogik) möglich. 

«a 5 köln 51 (marienburg), bayenthalgürtel 4 













Y 
FIN; 


HAIIBURBEN FRENUSPRÄEHENS 
DULAETSEHEN-JUSTHTIT 


2 Hamburg I Spitalerstraße 32 327472 und 327525 


Staatlich genehmigte BERUFSFACHAUSBILDUNG: 

Übersetzer Auslandskorrespondenten Dolmetscher 

Außenhandelssachbearbeiter Ausländische Lehrkräfte 
SPRACHKURSE DEUTSCH FÜR AUSLÄNDER 
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Gesellschaftliche Umgangsformen - Sprachen - 


Herrliche Gebirgslage - Eig. Tennisplatz - Segeln - Reiten - Ski 


8213 Aschau - Chiemgau - Bayerische Alpen 











LOHELAND-SCHULE 








England Frankreich Schweiz Italien Spanien Deutschland 








In 4 Semestern mit mindest. MR zu staatl. geprüften CHEM.-, PHYSIKAL.-TECHNISCHEN 
4 !/, Semestern zu PHARMAZEUTISCH-TECHNISCHEN ASSISTENTEN / INNEN 
In 6 Semestern und 2 (bei Abitur 1) Jahren Praxis 
zu INGENIEUREN (GRAD.) FACHRICHTUNG CHEMIE 
Fachabt.: Allgemeine Chemie - Lebensmittelchemie, 
INGENIEUREN (GRAD.) FACHRICHTUNG PHYSIKA- 
LISCHE TECHNIK Fachabt.: Physik-Phys. Elektronik 


ENLEISSBEHLLINEL: 


PROF.DR.GRÜBLER »nISNY 


80 KAUFMÄNNISCHE BERUFE 


Fotograf, Bildreporter, Werbeleiter, Journalist, Public-Relations- 
Leiter, Praktischer Betriebswirt, Hotelgeschäftsführer, EDV-Orga- 
nisator, u. viele and. Berufsziele! Kostenloses Probestudium. Sie 
können Ihre Lehrgänge jederzeit kündigen. Verlangen Sie unseren 
Studienführer « 80 kaufmännische Berufe ». Sie erhalt. dieses 
Informationsmat. kostenl. u. unverbindl. von: UNIECO (Inter- 
nationale Fernschule), 51 Aachen, Franzstrasse, 107/24. D 


Med.-techn. Assistent(in) 


Chem.-techn. Assistent(in) 
mit Praktikum : Chemotechniker 










Bei fehlend. Kenntnissen 
VORBER. - LEHRGÄNGE 
Wohnheime und Mensa 
Ausbildungsbeihilfen 
Industrie-Stipendien 


AKADEMIE 


07562 


ALLGÄU = 7 




























Kl. Gruppen 


KEIN VERTRETER! 





Ein Halbjahr in BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 


„„‚Kaufmännisch-praktische Arzthilfe‘’ od. 
„‚Fremdsprachliche Korrespondentin” 

zu werden. — ENGLISCH » FRANZOSISCH 
SPANISCH. Ausländischelehrkräfte.Staotl.gen. 
Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. landschaftlich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 





Biolog.-techn. Assistent(in) 
mit Praktikum : Biotechniker 


Pharm.-techn. Assistent(in) 


4-5 semastrige, staatl. anerkannte Ausbildungen 
zu diesen interessanten und aussichtsreichen Be- 
rufen. Fordern Sie Unterlogen an! 


Naturwissenschaftliches Technikum 
Dr. F. Künkele - 674 Landau/Pfalz 













Gymnastiklehrerinnen-Ausbildung 


(staatliche Prüfung) 
pflegerische Gymnastik 
Wahlfach: Werken, Musik 
Beginn: April und Oktober 








Prospekte: 6411 Loheland über Fulda | 


Französisch “a 
Spanisch SONTINENTAL ®) 


Englisch 





scHoOL chschule in ERPRIELL) 
ab Januar „führende Spra s 
3/6/9 Monate ai NEMOUTH (vom britischen 
für Anfänger und BOURN " erium anerkannt) 
Fortgeschrittene Unterrichts Sinn jeden MOTET inienoy- 
berufliche A HAUPTKURSTLGSKURSE auf dan." 
erufliche Aus- vORBEREITÜN Nersität Cambridg 
und Fortbildung Examen KURSE tärinnen, Reisen 
ausländische Lehrer EERYTALKURSE fü; Ser on, Besigewerbe 
internationales d Tourismus, B@ 
fi Fi un Fer 
Wohn- und Studienheim ne An Universitätszentren 
Deutsch für Ausländer SOMMERFERIEN Verbindlich durch 


Dokum geteldstr.17. 


w , 
Cn.s008 Zürich (STo Ss Telex 523 — — 
—— 


BACHSCHULE 


SCHLOSS 
RETTERSHOF 
6241, bei Königstein/Ts. 


— 


Name ee 
asse ——— 

| Boah 

329 


« Wohnort 





Winterurlaub auch in Irland 
Hotelgast’im Benediktinerkloster 
Mit dem ADAC nach Acapulco 


Aus den Zielgebieten — 
Ausland 


Als „Schutzengel“ werden die neuen 
Touristen-Streifen bezeichnet, die 
die Stadtverwaltung von Jerusalem 
ins Leben gerufen hat. Sie bestehen 
aus Studenten in besonderen Uni- 
formen, die allen Besuchern helfen, 
welche sich an dem drei Religionen 
heiligen Ort nicht zurechtfinden oder 
sonstwie in Bedrängnis geraten sind. 
Sie patrouillieren auf den Haupt- 
straßen und im Bereich der bedeu- 
tendsten Sehenswürdigkeiten. 


Preiswerte Ski-Pauschalangebote für 
die berüchtigten Januar- und März- 
„Löcher“ hat Gstaad im Berner 
Oberland unter dem Titel „Fix-Fertig“ 
ausgearbeitet. Sie gelten vom 10. Ja- 
nuar bis 5. Februar und vom 11. März 
bis 10. April und schließen eine Wo- 
che Vollpension plus sechs Tage 
Skikurs, Abonnement für 40 Berg- 
bahnen und Lifte sowie eine Fondue- 
Party in einem Bergrestaurant mit 
Skiball ein. Je nach Unterbringung 
kosten die Arrangements 350 bis 
675 sfr. Auskünfte und Anmeldung 
beim Verkehrsbüro CH-3780 Gstaad, 
Telefon 00 41/30/4 1055. 


Sein Zentrum zur Fußgängerzone er- 
klärt hat der italienische Winter- 
ferienort Cortina d’Ampezzo. Schon 
bisher war während der Hauptsaison 
der „Corso Italia“ täglich einige 
Stunden lang für den motorisierten 
Verkehr gesperrt, nun darf hier aber 
in der Touristenhauptzeit überhaupt 
kein Auto mehr fahren — ausgenom- 
men zur morgendlichen Belieferung 
der Geschäfte. 


Report 





Die Insel Zypern unternimmt kräf- 
tige Anstrengungen, um auch im 
Wintertourismus Fuß zu fassen. Eine 
Reihe von Hotels, von denen die 
meisten auch von deutschen Ver- 
anstaltern von Flugpauschalreisen in 
der Saison 1971/72 angeboten wer- 
den, hat sich bereits geheizte 
Schwimmbäder zugelegt. Es handelt 
sich um fünf Häuser in Famagusta, 
zwei in Nicosia und je eines in 
Limassol, Platres und Prodromos. 


Eine Grundschule für den alpinen 
Skilauf bietet die Alpinschule Dach- 
stein (A-8972 Ramsau/Steiermark, 
Korda 15) mit ihren Skiwochen, die 
mit einer Besteigung des Hohen 
Dachsteins (3004 Meter) im wahrsten 
Sinne des Wortes gipfeln. Der erste 
Kursus findet vom 24. Dezember bis 
2. Januar statt, weitere sieben folgen 
am 8. Januar und von Mitte Februar 
bis Ende März. 


36000 Schweizer Hotelbetten in 400 
Häusern in 98 eidgenössischen Or- 
ten können jetzt mit Hilfe des Com- 
puters elektronisch gebucht werden. 
Dies ermöglicht die Gründung des 
IRS (International Reservations) in 
Bern, eine Tochtergesellschaft des 
Schweizer Hotelier-Vereins und der 
britisch-amerikanischen International 
Reservations Corporation. Der IRS 
unterhält wiederum zum deutschen 
Reservierungsbüro der International 
Hotels Germany Kontakt, so daß in 
der Bundesrepublik Buchungen un- 
ter der Telefonnummer 06 11/5900 95 
und unter der Telexnummer 4 14534 
vorgenommen werden können. 


Die „Tour of Ireland“ läuft in diesem 
Winter zum vierten Mal und wird bis 





Moleson, Schweizer Jura. Foto: Heinz Held 


in den Juni hinein ausgedehnt. Mit 
ihrer Hilfe will die „Grüne Insel“ 
während der kalten Jahreszeit Tou- 
risten anlocken, die es nicht unbe- 
dingt nach südlicher Sonne oder 
glitzerndem Schnee gelüstet. In ih- 
rem Rahmen bieten 14 deutsche 
Touristikunternehmen 157 verschie- 
dene Pauschalarrangements an. Das 
Grundangebot (Hin- und Rückflug 
mit Linienmaschinen, Leihwagen 
ohne Kilometerbeschränkung, Über- 
nachtung und Frühstück an sieben 
Tagen) kostet 418 Mark; zahlreiche 
weitere Offerten bieten Kabinenkreu- 
zer auf dem Shannon, Zigeuner- 
wagen, Urlaub auf dem Bauernhof, 
für Angler, Golfspieler und Jäger. 
Nähere Auskünfte bei der Irischen 
Fremdenverkehrszentrale, & Frank- 
furt am Main, Münchener Straße 8, 
Telefon 06 11/2532 51. 


Die im Alpenland heimische Schnitz- 
kunst können jetzt eingefleischte 
Souvenirfreunde in Mittelberg im 
österreichischen Kleinwalsertal in 
einem fünftägigen Grundkurs erler- 
nen und sich aus einem Holzscheit 
selber eine Madonna oder einen 
profanen Holzteller fertigen, in des- 
sen Boden ein typisches Walser- 
motiv eingeritzt wird. Das alles ge- 
schiehtt unter der sachkundigen 
Anleitung eines Bildhauers. 


Als billiges Reiseland empfiehlt sich 
immer wieder Ceylon, dessen Regie- 
rung es an Anstrengungen nicht feh- 
len läßt, um diesen Ruf zu unter- 
mauern: Nachdem sie auf den Wech- 
selkurs der von Touristen eingeführ- 
ten Devisen einen Sonderbonus von 
55 Prozent gewährt, braucht für 
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Bundesbürger ein 17tägiger Auf- 
enthalt auf der ‚leuchtenden Insel‘ 
samt Hin- und Rückflug, Hotel und 
Vollpension nicht teurer als 1200 
Mark zu kommen. 


Aus den Zielgebieten — 
Inland 


Das Klosterhotel — neue Variante 
des Schloßhotels! Im vorderen Flü- 
gel des ehemaligen Benediktiner- 
klosters Biburg bei Abensberg in 
Niederbayern ist nach Umgestaltung 
und Renovierung ein Hotel gleichen 
Namens eingerichtet worden. Die 
beiden rückwärtigen Flügel des go- 
tisch-barocken Sakralkomplexes be- 
herbergen die Klosterbrauerei. Die 
Gäste wohnen in stilvoll eingerich- 
teten Räumen, zwei große Keller 
sind zu Gaststätten ausgebaut wor- 
den, und als zusätzliche Attraktion 
kann man die Klosterkirche besich- 
tigen. 


Trimm Dich an der deutschen Küste, 
scheint die Devise für diesen Winter 
zu lauten. Das Nordseebad Büsum 
offeriert ein Trimm-Dich-Programm 
für 64,50 Mark, das drei Brandungs- 
bäder in der Meerwasser-Schwimm- 
halle, einen Saunabesuch mit Voll- 
massage, zwei Meerwasser-Luftperl- 
bäder, fünf Rauminhalationen, fünf 
Gymnastikstunden und eine Kosme- 
tikbehandlung einschließt. Bis zum 
30. April kostet dort eine Woche 
Vollpension in einem Gasthaus 
153 Mark, Übernachtung mit Früh- 
stück in einer Privatpension 69 Mark. 
St. Peter-Ording bietet „Pakete“ für 
zwei, sieben und zehn Tage, wahl- 
weise mit Frühstück oder Vollpen- 
sion. Zwei Tage mit Übernachtung 
und Frühstück sowie zweimaligem 
Besuch des Meerwasser-Wellenba- 
des kosten 31 Mark. Darüber infor- 
miert ein Sonderprospekt der Kur- 
verwaltung. 


Einen „Weißen Urlaubspaß“ bringt 
der Fremdenverkehrsverband Schwa- 
ben-Allgäu (89 Augsburg, Halder- 
straße 12) heraus, um die winterliche 
Vorsaison anzukurbeln, nachdem ihm 
das schon in diesem Jahr mit dem 
„Grünen Urlaubspaß“ in der sommer- 
lichen gut gelungen ist. Das weiße 
Gegenstück gilt vom 10. Januar bis 
zum 10. Februar und beschert erheb- 
liche Preisermäßigungen in Hotels 
und Gaststätten sowie auf Bergbah- 
nen, Sessel- und Schleppliften. Und 
für die Zeit vom 10. April bis zum 
18. Juni 1972 verspricht der Verband 


146 


auch wieder einen neuen grünen 
Paß. 


„Drei Tage Frankfurt links und rechts 
des Mains“ heißt ein Wochenend- 
Pauschalarrangement, welches das 
Frankfurter Amt für Wirtschaft in Zu- 
sammenarbeit mit sechs führenden 
örtlichen Hotels offeriert. Das „Ver- 
wöhnungs-Angebot“ schließt zwei 
Übernachtungen mit Vollpension und 
ausgesuchtem Service ein. Zu den 
Attraktionen gehören ein Diner bei 
Kerzenschein, ein Bad im Swimming- 
pool oder eine Abendrundfahrt. Dazu 
gibt es einen „Frankfurt-Scheck“ mit 
Kurzinformationen und Gutscheinen 
für den kostenlosen Eintritt zu Se- 
henswürdigkeiten und eine Stadt- 
rundfahrt zum halben Preis. 


Einen Kurgast-Sparscheck gibt neuer- 
dings die Harzer Winter- und Som- 
merfrische Wildemann aus. Es han- 
delt sich um ein Heftchen, das zehn 
Mark kostet und Gutscheine im Wert 
von zwölf Mark enthält. Sie können 
nach freier Wahl für Kurveranstal- 
tungen, einen Stollenbesuch sowie 
für die Sauna im städtischen Kur- 
mittelhaus verwendet werden. 


Ein schönes Stück der Lüneburger 
Heide ist jetzt durch die kürzlich 
fertiggestellte Ersatzstraße 171 von 
Schneverdingen nach Wintermoor er- 
schlossen worden. Sie führt am Hö- 
pen vorbei in eleganten Kurven 
durch bewaldete und hügelige Ge- 
biete. In dem Heide-Erholungsort 
Müden an der Oertze ist überdies 
auf einem Freigelände von 65 Mor- 
gen Wald und Wiesen ein weiterer 
Wildpark eröffnet worden. Die mit 
Rot- und Damwild, Mufflons, Reh-, 
Schwarzwild und Pfauen besetzte 
Anlage wird durch bequeme Spazier- 
wege von fünf Kilometer Länge er- 
schlossen. 


Rund 650 Ferienkur-Appartements 
sollen als Eigentumswohnungen von 
der Kurstadt Gemünd gemeinsam mit 
der Lübecker Bäder-Touristik AG im 
Naturpark Eifel errichtet werden. 
Nach dem Konzept „Kur im Urlaub“ 
ist den Appartementhäusern ein 
Kursanatorium und ein Diagnose- 
sowie Bewegungszentrum ange- 
schlossen, wo der Gast unter ärzt- 
licher Anleitung die medizinischen 
Einrichtungen benutzen und im freien 
Gelände die neuen Sportanlagen be- 
nutzen kann. Finanzielle Vorteile ver- 
süßen den Ankauf eines der Apparte- 
ments: Er ist steuerbegünstigt, der 
Käufer erhält außerdem eine Inve- 


stitionsbeihilfe des Landes Nord- 
rhein-Westfalen. 


„Zentrum für Ihre Gesundheit“ ist 
der Slogan, mit dem Freudenstadt 
im Schwarzwald sein neues Kur- 
mittelhaus vorstellt. Seine Attraktion 
ist das bisher einzige Fichtennadel- 
schwimmbad der Bundesrepublik. 
Insgesamt faßt der ausgedehnte Bau 
die therapeutischen Einrichtungen 
des heilklimatischen Kurorts zusam- 
men als neue Entwicklungsmöglich- 
keit für die „Freudenstädter Kur“. 


Aus neuen 
Reiseprospekten 


Mit „Fliegen — Kreuzen — Erholen“ 
überschreibt die Lübeck Linie AG ihr 
Winterprogramm und bietet die Kom- 
bination Flug nach Teneriffa / ein- 
wöchige Kreuzfahrt „Kurs Westafrika“ 
mit der ‚Regina Maris‘ / ein bis drei 
Wochen Badeurlaub auf den Kana- 
rischen Inseln als Auftakt für ein Pro- 
gramm, das unter anderem im Früh- 
jahr eine Frühlings-Insel-Kreuzfahrt, 
im Sommer eine Ostsee-Kreuzfahrt 
und im Herbst eine Kreuzfahrt zu an- 
tiken Stätten im Mittelmeer enthält. 


Ihr Paradepferd „Jedinstvo“, das 
jugoslawische Motorschiff, das für 
sie 14 Sommer lang auf der Adria- 
Hellas-Route von Venedig nach Rho- 
dos gefahren ist, will die Touropa in 
der Saion 1972 durch die größere 
und modernere „Istra“ der gleichen 
Reederei ablösen. Die „Jedinstvo“ 
wird dafür die ebenfalls sehr be- 
liebten Touren der „Aleksa Santic“ 
entlang der jugoslawischen Küste 
von Venedig bis Kotor übernehmen. 


Nach Acapulco startet für die ADAC 
Reise GmbH in diesem Winter an 
jedem Donnerstag eine Düsen- 
Chartermaschine von Frankfurt am 
Main. Eine Woche Aufenthalt in dem 
mexikanischen Millionärsbad am Pa- 
zifik ohne Verpflegung, aber mit Hin- 
und Rücktransport: ab 990 Mark. 


Das „Überwintern“ auch per Eisen- 
bahn offerieren jetzt die Scharnow- 
Reisen. Bis zu acht Wochen lang 
können sich „Langzeiturlauber“, wie 
sie branchenoffiziell heißen, mit Hilfe 
des Unternehmens auf Wangerooge, 
in Travemünde, Grömitz, Malente- 
Gremsmühlen sowie in Meran und 
am Gardasee aufhalten. Im restlichen 
winterlichen Bahnprogramm des Tou- 
ristikunternehmens sind als wich- 
tigste „Neuzugänge“ die französi- 
schen Alpen mit den Orten Lac de 


THAILAND 
eine 

Reise, 

die Sie nie 
vergessen 


THAILAND — von Tradition geprägt, dem Modernen auf- 
geschlossen, heute noch voller Wunder und Abenteuer — 
erwartet Sie. Entdecken Sie die märchenhafte fernöst- 
liche Welt. 


In der Gunst der Besucher aus Amerika und Westeuropa nimmt Thailand 
unter den 26 Pazifik-Ländern eine Spitzenstellung ein. Wie Thailand be- 
urteilt wird, sagt Ihnen die folgende Statistik: 


1. Bevölkerung USA 


Aufgeschlossene, gastfreundliche Menschen erwarten Sie. Thailand 4. Platz 
ist „Das Land des Lächelns“. 


. Interessantes Brauchtum 
Die überlieferten Bräuche werden Sie bezaubern: Die klassischen 
Thai-Tänze, das Songkran-Fest, das Fest des Pflügens, das Mondfest 2. Platz 
oder das Fest der Lichter. 

. Bedeutende Sehenswürdigkeiten 
Wenn Sie wollen, können Sie über 20 000 Tempel besichtigen. 3. Platz 

. Unterkünfte 
Mehr als 8000 erstklassige Zimmer stehen Ihnen zur Verfügung. 
Bangkok kann sich hinsichtlich Hotel und Service mit jeder Stadt der 4. Platz 
Welt messen. 

5. Preise 

Sie leben gut und preiswert in Thailand. 5. Platz 


Weitere Informationen erhalten Sie durch: 


Bitte senden Sie mir Ihr Informationsmaterial über Thailand in -facher Ausfertigung. 


Name 





Stadt 

The Tourist Organization of Thailand 

20 E.82nd St., New York, N. Y. 10028 

510 W. 6th St., Suite 1212, Los Angeles, California 90014 


Ratchadamnoen Avenue, Bangkok 2, Thailand 


westermann 








Tignes, Flaine und La Clusaz dazu- 
gekommen. 


Eine sogenannte Ortstypologie hat 
die Hapag-Lioyd-Reisebüro-Organi- 
sation ihrem Winterprogrammheft 
„Reisen & la carte“ vorangestellt, 
das sich traditionell an anspruchs- 
volle Einzelreisende wendet. Die 
Typologie läßt sofort erkennen, was 
die auserwählte Winterfrische alles 
bietet, und sie mindert dadurch die 
Qual der Wahl. Hapag-Lloyd hat für 
die weiße Saison besonders an Ski- 
läufer gedacht, denen es gute neue 
Hotels in den bevorzugten alpinen 
Schneegebieten offeriert. Besonders 
hervorzuheben ist das Sonderange- 
bot in Crans sur Sierre im Wallis mit 
seinen vorzüglichen Hotels. 


Eine neue Charterflugkette nach 
Westafrika bieten die von Touropa 
und Scharnow gemeinschaftlich be- 
triebenen TS-Fernreisen. Dadurch 
können jetzt erstmals die Elfenbein- 


Karawane 


küste und Dahome sowie Kamerun 
einem größeren Publikum erschlos- 
sen werden. Die Flüge nach Rio de 
Janeiro werden verdoppelt und sind 
dadurch wöchentlich möglich, neu 
sind Anschlußreisen nach La Paz, 
Cuzco, Lima, Buenos Aires, Asun- 
cion und Montevideo. 


Über Erwarten erfolgreich ist für 
airtours international, Europas größ- 
ten Veranstalter von Flugpauschal- 
reisen mit Linienmaschinen, der Ver- 
such verlaufen, Kurzreisen für den 
„Urlaub auf Probe“ zu veranstalten, 
bei denen man über ein Wochen- 
ende sein künftiges Ferienziel für 
einen längeren Familienurlaub schon 
einmal testen kann, zumal diese Ar- 
rangements nicht gerade als billig 
zu bezeichnen sind. Deswegen wer- 
den solche Miniexkursionen in die- 
sem Winter nunmehr nach vier Län- 
dern — Spanien, Portugal, Frankreich 
und Italien — angeboten. Interessan- 


terweise gehen keineswegs nur die 
Familienoberhäupter auf solche Test- 
reisen, sondern laut einer Umfrage 
ziehen es 74 Prozent von ihnen vor, 
wenn die bessere Hälfte das künf- 
tige Quartier in Augenschein nimmt. 


Neue Reiseliteratur 


Die Schweiz — wo sich die Welt 
trifft, ist das Motto einer dreispra- 
chigen Broschüre der Schweize- 
rischen Verkehrszentrale über das 
Land als Austragungsort von Kon- 
gressen. Eine tabellarische, gra- 
phisch hervorragend gelöste Über- 
sicht gibt 6500 Informationen über 
rund 250 eidgenössische Orte, in 
denen eine Tagung veranstaltet wer- 
den kann. Selbst das Vorhandensein 
von Film- und Diaprojektoren wird 
erwähnt. Die Schrift ist beim Schwei- 
zer Verkehrsbüro, 6 Frankfurt am 
Main 1, Kaiserstraße 23, erhältlich. 


Karawane 
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Studien Reisen 


führen seit mehr als 20 Jahren auf ausgefeilten Routen zu 
interessanten Nahzielen und in die weite, lockende Ferne. 
Ehrenamtliche, wissenschaftlich ausgebildete Mentoren führen 
und betreuen Sie unterwegs in kleinen Gruppen. 


Kommen Sie mit! 


Studienflugreisen Frühjahr 1972: 
Magna Graecia-Süditalien-Sizilien 
12. 3.—26. 3. 1972 

Sardinien-Rundfahrt 

27. 3.—9. 4. 1972 

Ostern in Rom, Pisa und Florenz 

26. 3.—8. 4. 1972 Halbpension DM 980,— 
Das klassische Griechenland — Athen und Peloponnes 

26. 3.—9. 4. 1972 Halbpension DM 1220,— 
Athen, Kreta und Rhodos 
27.3.—10. 4. 1972 


Halbpension DM 1340,— 


Halbpension DM 1290,— 


Halbpension DM 1425,— 


Von Istanbul nach Athen — Auf den Spuren von Byzanz 


25. 3.—8. 4. 1972 
Maurisches Spanien 
26. 3.—9. 4. 1972 Halbpension DM 1230,— 
Römische Städte und islamische Kunst in Spanien—Marokko 
25. 3.—-8. 4. 1972 Halb-/Vollpension DM 1625,— 
Christliches Äthiopien 

25. 3.—8. 4. 1972 

Südafrika—-Rhodesien 

24. 3.—9. 4. 1972 

Türkei — Rund um das Marmara-Meer 
12. 3.26. 3. 1972 Vollpension DM 1525,— 


Leistungen: Eingeschlossen sind sämtliche Flug-, Schiffs- und 
Busstrecken, gute Hotels, sämtliche Ausflüge und Besichtigun- 
gen, Halb- bzw. Vollpension, wissenschaftliche Reiseleitung 
sowie eine Reise-Ausfallkosten-Versicherung. 

Bitte verlangen Sie das ausführliche Gesamtprogramm 1972. 


Halbpension DM 1445,— 


Vollpension DM 2590,— 


Vollpension DM 2980,— 


Auskunft, Vormerkung, Anmeldung: 


Kreuzfahrten 


sind wundervoll geruhsame Seereisen mit eigens nur für 
Sie gecharterten Schiffen. Ob Sie den Vorträgen unserer Men- 
toren an Bord lauschen oder in die Unendlichkeit der See 
träumen — unser Schiff kommt zu guter Stunde dort an, wo es 
Interessantes zu sehen und zu erleben gibt. 


Osterkreuzfahrten 1972: 

Osterkreuzfahrt „Zu den Säulen des Herkules“ 
Spanien—Marokko-Algerien—Tunesien-Sizilien 
mit MTS „JASON“ vom 26. 3.—-9. 4. 1972 
Osterkreuzfahrt „Das klassische Griechenland 
und seine Inselwelt“ 

mit MTS „ORPHEUS“ vom 26. 3.—9. 4. 1972 
Osterkreuzfahrt „Griechenland—Byzanz“ 
Tempel, Kirchen und Moscheen 

mit TSS „PEGASUS“ vom 26. 3.—9. 4. 1972 


Nachosterkreuzfahrten 1972: 

„Rund um Italien und Nordafrika“ — eine Kreuzfahrt zu Stätten 
antiker und mittelalterlicher Geschichte in Unteritalien, Sizilien 
und Tunesien 

mit MTS „JASON“ vom 9.4. —23. 4. 1972 ab DM 1070,— 
„Die Inselwelt der Ägäis und das klassische Athen“ 

— eine Kreuzfahrt durch die griechische Inselwelt 

mit MTS „ORPHEUS“ vom 9. 4.—22. 4. 1972 ab DM 1140,— 


Herbstkreuzfahrt 1972: 
„Athen—-Istanbul“ — Kreuzfahrt rund um die Ägäis zu antiken 
und byzantinischen Stätten 
mit MTS „ORPHEUS" vom 10. 9.—23. 9. 1972 ab DM 1160,— 


Bei allen Kreuzfahrten ist eingeschlossen: Bahnfahrt ab und 
bis München, Schiffsreise, volle Verpflegung, sämtliche Land- 
ausflüge, Logbuch, wissenschaftliche Reiseleitung sowie eine 
Reise-Ausfallkosten-Versicherung. 

Ausführliche Einzelprogramme senden wir Ihnen gerne zu. 


ab DM 1070,— 


ab DM 1160,— 


ab DM 880,— 


BÜRO FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE 
714 Ludwigsburg, Marbacher Str. 96, Tel. (0 7141)23087 u.21290 








333 ergiebige Fischgewässer gibt es in Österreich. Dar- 
über informiert die neueste Ausgabe des Büchleins 
„Angelsport in Österreich“, das von der Fremden- 
verkehrswerbung des Landes herausgegeben worden 
und bei ihren Zweigstellen in Frankfurt am Main, Berlin, 
Hamburg und Köln kostenlos erhältlich ist. Es enthält 
auch die neuen Fischereivorschriften und nennt die 
Preise für die Angellizenzen. 


Über die Urlaubsmöglichkeiten in Großbritannien ver- 
mittelt das reich bebilderte Heft „Britain Urlaub“ einen 
umfassenden Überblick, das von der Britischen Zentrale 
für Fremdenverkehr (6 Frankfurt am Main, Neue Main- 
zer Straße 22, Telefon 06111/288147) alljährlich heraus- 
gebracht wird. Es beschreibt die einzelnen Urlaubs- 
regionen eingehend und gibt eine Fülle von praktischen 
Hinweisen, die sogar bis zum Abdruck einer typischen 
Speisekarte reichen. Außerdem liegt ein Verzeichnis über 
sämtliche Pauschalreisen bei, die deutsche Touristik- 
unternehmen nach Großbritannien veranstalten. 


Aus dem 
internationalen Verkehrswesen 


Sogenannte Minibars, kleine Servierwagen mit Speisen 
und Getränken, werden jetzt trotz der Kürze der Strecken 
in den niederländischen Intercity-Zügen eingesetzt. Denn 
eine Umfrage hat ergeben, daß 40 Prozent der Reisen- 
den während der Fahrt Hunger oder Durst oder auch 
beides verspürten. Die Wägelchen werden von der nie- 
derländischen Abteilung der Wagons-Lits bewirtschaftet. 


Das bei der Bundesbahn aufgegebene Reisegepäck kann 
man sich jetzt nicht nur an einen bestimmten Ort, son- 
dern auch zu einem festgesetzten Zeitpunkt ausliefern 
lassen. Bisher gab es zuweilen Schwierigkeiten, wenn 
der Gepäckträger vor verschlossenen Türen stand und 
die Kunden vergebliche Zustellversuche bezahlen muß- 
ten. Nunmehr kann auf dem „Reisegepäck-Auftrags- 
zettel“ in der Spalte, die zur Eintragung des Zustellungs- 
ortes vorgesehen ist, auch der gewünschte Zeitpunkt für 
die Auslieferung vermerkt werden. 


Für fliegende Nichtraucher ist in sämtlichen Maschinen 
der Air Canada eine Zone reserviert worden. Als Grund 
dafür gibt die Luftverkehrsgesellschaft die ständig stei- 
gende Zahl der Nichtraucher und die damit verbundene 
große Nachfrage nach Sitzplätzen in rauchfreien Abtei- 
len an. Andere Carrier, wie beispielsweise die Air 
France, beschränken diesen Service auf ihre Großraum- 
flugzeuge vom Typ Boeing 747 (Jumbo-Jet). 


Ein Flughafen bei Granada wird im nächsten Jahr er- 
öffnet. Er liegt 14 Kilometer von der andalusischen Stadt 


„Ihr Reiseziel 
fürWintersport 
und Urlaub. 


Zweimal Schauplatz der «._ das bekannteste und id 
Skiweltmeisterschaften. .? Sportzentrum in Böhmen, 
Sonderflüge von &... Gemütliche Hotels, Berg- 
FRANKFURT und }hütten, Ski-und Schlepplifte. 
DUSSELDORF, individuelle.“ Sonderprogramme der 

Bahn-, Flug- und Auto- £ großen deutschen Reise- 

reisen. “ unternehmen. 

Einzelreisen durch deutsche Reisebüros und unsere Spezialagenturen 
in allen größeren Städten. 


Verlangen Sie Auskunft vom: TSCHECHOSLOWAKISCHEN REISE- 
BÜRO CEDOK, 6 Frankfurt/Main, Neue Mainzer Str. 24, Tel.293041-43 


Tatra-Gebirge OÖ Riesengebirge Ö 


Zuname | 


| 


Senden Sie mir kostenlos: Informationen 
und Prospekte über Winterreisen im 


Vorname 





Postiz. Wohnort Straße 








Persönliche Betreuung im Hotel 


MAXIMILIAN am Kurpark 
A-6080 Igls/Tirol Tel. (00 43) 52 29/72 21 FS 53 311 


Anerkannt vorzügliche Küche, behagliche Atmosphäre, 
große Hotelhalle mit Wintergarten, freie, ruhige Lage im 
Park. Vollpension ab 28.—DM. Eigener Parkplatz. 











Die persöhnliche Betreuung wird den reiferen Menschen besonders willkommen sein. 


Empfehlens- M | | B-3 AD 


werte 
(900 - 1550 m) 


N N Bayerische 
Reiseziele Alpen 
Rheuma 
finden Sie im [et-17-7,1,7-3 
f R Wirbelsäule 
A teil 
a a Frauenleiden 
von 
Westermanns KOH THE: 
Hörnle-Schwebebahn 
Monatsheften Hallenschwimmbäder 





Auskunft: Kurverwaltung, Tel. 08845/314 











Dies ist Ihre Welt 


COLUMBUS Globen und Atlanten, genau, 
farbschön, günstig, 84 Globusmodelle, 
16,50 DM bis 2480,- DM, auch aus Kunst- 
stoff, Atlanten 48,- DM und 98,50 DM. 


COLUMBUS Verlag Paul Oestergaard 
Berlin 33 und Beutelsbach bei Stuttgart 




















STAATSBAD 


_/llei 


am Teutoburger Wald 











Brücke zur Gesundbeit 


Rheuma, Herz-, Nerven-, 
Gefäß- und Frauenleiden 
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westermann 


kundendienst 


Wenn Sie Ihre „westermann“-Kunstdrucke als Wand- 
schmuck rahmen wollen, können Sie erhalten: 


Rahmenlose Bildhalter 


modern großzügig, 30 x 40 cm, für Hoch- und Querformat 





in 2-Stück-Packung .....22ussereenne nn. je Stück 10,— DM 
Wechselrahmen 

mit Holzleiste, 26 X 36 cm, für Hoch- und Querformat 
in 2-Stück-Packung ...::ee0ss0ce ss ie Stück 7,50 DM 








Sammeleinrichtungen machen die „westermann“-Jahrgänge 
zu wertvollen Nachschlagewerken für Ihren Bücherschrank. 
Sie haben folgende Möglichkeiten, die Hefte zu sammeln: 


Leinen-Einbanddecken 


zum Einbinden durch Ihren Buchbinder, 


für 6 Hefte, mit Register ..........rr..... je Stück 6,20 DM 
Sammelkassetten 

in Juchtenplastik, für 6 Hefte ............ je Stück 7,— DM 
Sammelordner 

mit Metallstabheftung, für 6 Hefte ....... je Stück 7,— DM 


Für die „westermann“-Beilage „Gold, Steine, Perlen, Sil- 
ber“ können Sie ebenfalls eine praktische Aufbewahrungs- 
möglichkeit beziehen: 


Sammelmappen 
aus: Juchtenplastik ..-. sus. 0..0 je Stück 5,80 DM 


Sachkartei für die Schularbeit 


Dieser zusätzliche Kundendienst erfaßt monatlich auf acht 
Karteikarten DIN A 6 die Hauptbeiträge, die sich besonders 
für die Unterrichtsarbeit eignen, mit kurzer Inhaltsangabe 
und Bildverzeichnis. Interessant vor allem für Pädagogen 
und für Eltern mit Schulkindern. 


Wenn Sie das Informations- und Anschauungsmaterial der 
gesammelten „westermann“-Hefte immer wieder benutzen 
möchten, bestellen Sie bitte zusätzlich die „Sachkartei für 
die Schularbeit“ gegen eine geringe Jahresschutzgebühr 
von 6,— DM für 12 Lieferungen. 


Alle Preise einschließlich Mehrwertsteuer, Verpackung und 
Versandkosten. Lieferung erfolgt per Nachnahme. Bitte 
bestellen Sie direkt beim Westermann Verlag, 33 Braun- 
schweig, Postfach 33 20. 
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entfernt an der Straße nach Malaga und gestattet auch 
das Landen und Starten von größeren Düsenmaschinen, 
so daß der Anschluß an den internationalen Flugver- 
kehr gewährleistet ist. 


Durch die Windschutzscheibe gesehen 


Mit dem Bau einer neuen Auto-Schnellstraße, die von 
Igoumenitsa quer durch Griechenland bis zur türkischen 
Grenze führen soll, ist kürzlich begonnen worden. Die 
neue Verbindung, die vor allem der touristischen Er- 
schließung Nordgriechenlands zugute kommt (Igoume- 
nitsa wird von den von Italien kommenden Autofähr- 
schiffen regelmäßig angelaufen), soll rund 500 Millionen 
Mark kosten. An ihr werden auch Campingplätze ent- 
stehen. 


Sozusagen zweisprachige Parkuhren hat die Stadtver- 
waltung von Flensburg aufgestellt. Man kann sie näm- 
lich sowohl mit deutschen Zehnpfennigstücken wie mit 
dänischen Fünfundzwanzigöremünzen füttern. Diese 
kleine technische Raffinesse, ist zu hören, hat bei den 
Touristen und Einkaufsbummlern aus dem nördlichen 
Nachbarland großen Anklang gefunden. 


Ortsunkundigen im Leihwagen, die wegen der ein- 
heimischen Nummernschilder nicht von anderen Ver- 
kehrsteilnehmern als solche zu erkennen sind, hilft die 
Firma Hertz jetzt in der Schweiz. Sie kennzeichnet ihre 
Autos mit einem T, das trotz der Zürcher oder Genfer 
Registrierung auf den Ausländer am Volant hinweisen 
soll. Wobei es dahingestellt sein mag, ob das T nun 
für Tourist oder für Toleranz steht. 


Kinderzimmerausstattung 


Programme, Hersteller, Preisbeispiele, 
Bezugsnachweise (zum Beitrag S. 34) 


Kleinmöbelprogramm der Schweden Stephan Gip und 
Inger Söderberg: Buche, farblos lackiert, fast alle genutet 
und geleimt. Kleine Schränke mit fünf Schüben und Bänk- 
chensatz mit fünf Bänkchen (S. 34, 39). 


Vertrieb durch die Firmen: Schultz-Reuter, 2 Hamburg 50, 
Friesenweg 5, und Elfriede Sander-Hannemann, 5038 Ro- 
denkirchen bei Köln, Erftstraße 14. 





Spielmöbelprogramm des Architektenehepaars Kotal: mas- 
sives Fichtenholz, variable Spielhocker mit zwei Sitzhöhen, 
Spielzeugtruhe auf Rädern, Sitzbänke, Spiel- und Arbeits- 
tische mit auswechselbaren Beinlängen, Tafel u.a. Kanten 
nicht abgerundet, sondern lediglich gebrochen. Ein halb- 
hoher Schrank mit Regalen, Schüben und Türen ist beson- 
ders erwähnenswert (S. 37, 40). 


Spielhocker 74,20 DM, Einzelbett 347 DM, Spieltisch 
220 DM. 


Hersteller und Vertrieb: Firma Erich Heinbockel, 2 Ham- 
burg-Barsbüttel, Am Bondenholz 9f. 





Kindermöbelreihe „Björn“: schwedisches Kiefernholz, 
naturfarben oder bunt lackiert. Abgerundete Ecken und 
Kanten an Spieltischen, Kinderhochstuhl und Hockern 
(nicht an Betten und Schränken). Besonderer Vorteil: das 
Programm ‚wächst mit‘ und läßt sich zum Juniorzimmer 
erweitern ($. 35, 40). 


Hocker 38 DM, Tisch 72 DM, Etagenbett mit Leiter 
342 DM. 


Hersteller: Firma Einrichtungsbedarf, 7023 Echterdingen/ 
Württemberg. 


Steybe-Kindermöbel, entworfen von dem schwedischen 
Architekten Elis Borg: sehr vielseitiges, umfangreiches 
Programm. Spielschrank aus massivem Birkenholz mit 
sechs kleinen (20 x 27) und zwei mittleren (40 x 27) 
Schubkästen. Alle Türen, Sockel, Tischplatten mit hell- 
rotem Tischlinoleum. Betten in verschiedenen Größen und 
zum Aufstocken. Auch dieses Programm wächst in Größe 
und Ausdehnung mit, allerdings sind gerade wegen der 
auswechselbaren Beine die Tische nicht besonders stabil. 
Steybe-Möbel werden in vielen Fachgeschäften geführt 
(5. 38,41). 


Kleine Lehnstühle 64,30 DM, Schränke 589 bis 796 DM, 
Regal 480,50 DM, Schiefertafel 168 DM. 


Finnische Kindermöbelreihe „Disco“: rot-blau gespritzt, 
kombiniert mit dem Programm „Kiva“, teils naturfarben 
lackierte Birke, teils ebenfalls farbig gespritzt (S. 36, 41). 


Regalschrank mit zahlreichen kleinen Schüben ca. 500 DM, 
Einzelbett 194 DM. 


Hersteller: „asko“-Finnlandmöbel, 2 Hamburg 36, Neuer 
Wall 43. 


Turn-Turm: Grundfläche 1 x 1 Meter, 2,50 Meter hoch, 
338 DM, Matte 91 DM (S$. 40, 41). 


Hersteller: Josef Eichinger und Sohn, 8701 Röttingen. 


„Baukiste“: acht Millimeter starker Wellkarton, Außen- 
seiten blau-, rot-, gelb-kunststoffbeschichtet. Zwölf runde, 
vier- oder dreieckige Teile, *72 Kunststoffschrauben, 
59 DM (5.41). 


Hersteller: Hübner und Huster, 7 Stuttgart 70, Wald- 
straße 4. 


Bild 2 und 3 wurden aufgenommen im Einrichtungshaus 
Robert Bornhold, 2 Hamburg 36, Neuer Wall 70, Bild 4 
im Einrichtungshaus „asko“, 2 Hamburg 36, Neuer Wall 43. 
Die Posters, Wandfriese und Kalender stellte die Buch- 
handlung Kurt Saucke, 2 Hamburg 1, Paulstraße 6, zur 
Verfügung. Von der Firma Clemens, 6926 Kirchardt/Nord- 
baden, stammen die buntgemusterten Spieltiere sowie die 
roten Knautschlack-Tiere. 


Im WINTER Sommerurlaub erleben 


URLAUBSKOMBINATION 


Fliegen: ab vielen deutschen Flug- 
häfen vom 23./24. Dezember jeden 
Donnerstag/Freitag bis 16./17.März 
nach Teneriffa/Gran Canaria 


Kreuzen: achttägige Kreuzfahrten 
mit REGINA MARIS »Kurs Westafrika« 
(Bathurst/Gambia, Dakar/Senegal) 


Erholen: 7 bis 21 Tage 


Eine ganz außergewöhnlich reizvolle Reiseroute 
Weihnachtskreuzfahrt Fünf 
Kanarische Inseln - Westafrika 
(20.bis 30.Dezember 1971) 

Gran Canaria - Lanzarote - Gomera - La Palma - 
Teneriffa - Bathurst - Dakar 

Flug ab Hamburg, Düsseldorf, Frankfurt, München und 
Stuttgart nach Las Palmas/Gran Canaria 


17 Tage Urlaubskombination von/bis Frankfurt 
schon ab DM 1159,- 


Badeurlaub auf den atlantischen Sonnen- 


inseln Teneriffa und Gran Canaria 


14 Tage Urlaubskombination 
von/bis Frankfurt schon ab DM 906,- 


Information bei Ihrem Reisebüro und bei der 
LÜBECK LINIE AG - Passageabteilung - 
2400 Lübeck-Travemünde 1, 

Postfach 150340 - Telefon (045.02) 4056 


Baujahr 1966 - 6000 BRT - Sicherheitszeugnis der 
BRD für Fahrgastschiffe in weltweiter Fahrt» Gebaut 
nach der Feuerschutzmethode | (unbrennbar) - Sta- 
bilisatoren - alle Räume sind klimatisiert - max. 240 


Passagiere - 


130 Besatzungsmitglieder - 


Ein- und 


Zweibettkabinen (Unterbetten), alle mit Waschraum/ 


WC .« viele mit Dusche oder Bad - großes Restaurant 


LÜBECK LINIE AG 
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Heinz Heid Wo der Eilige kein Glück hat 


Westschweiz zwischen Jura und Oberland 


Dem eiligen Reisenden erscheint das Land einfach. Die 
Hauptstraßen führen vom Nordosten zum Südwesten 
an Seeufern und Rebhängen vorbei. Von Wasser, Wein 
und Sonne weht ihm ein Hauch von „Süden“ in die 
Nase. Im Vorbeifahren blickt er vielleicht in die anders 
als im Norden farbigen Gassen einer alten Stadt. 
„Aha! Welsche Schweiz!*, bemerkt er. Mangelhaftes 
Wissen und flüchtige Eindrücke verführen so zum 
simplen Markieren. Worte auf jedem Etikett treffen 
aber nur eine oberflächliche Wahrheit. Gibt man sich 
mit ihnen zufrieden, ohne zu probieren, was sie an- 
zeigen, verliert man oft einen Hochgenuß. 

In unserem Fall ist das so. Der geruhsame Reisende, 
der von den Hauptstraßen abbiegt, stellt beim näheren 
Hinsehen sehr schnell fest, daß die Ländereien um die 
Seen bei Biel oder Bienne, Murten oder Morat, Neu- 
enburg oder Neuchätel oder um Fribourg oder Frei- 
burg mit dem Begriff „französische Schweiz“ ganz und 
gar nicht erfaßbar sind. Da heißen zum Beispiel an 
den Wegweisern die Städte einmal so oder so. Auf 
einer Tafel zeigt ein Pfeil zum Beispiel nach Cerlier, 
aber wenn man das Städtchen dann erreicht, heißt es 
Erlach: Welsches verzahnt sich so mit Deutschem. Aber 
nicht nur das verhindert ein einheitliches Bild. Kaum 
ein anderes Gebiet in Europa schillert auf so engem 
Raum in so zahlreichen Facetten wie dieses. 

Die Schwierigkeiten fangen schon bei der Geographie 
an. Ein Kalkstein-Kettengebirge, der Jura, grenzt das 
Gebiet zum Westen hin ab. Durch seine Täler fließen 
Bergbäche und Flüsse. Steigende Talsohlen verhindern 
oft ihren Abfluß, bis sich die Gewässer fast rechtwink- 
lig in tiefen Schluchten durch die Berge fressen. Weite, 
leicht gewellte Hochflächen mit hellgrünen Weiden, 
mit Tannen und Fichten werfen sich zu Bergen auf. 
Jenseits der Gipfel wiederholt sich dieser seltsame 
Rhythmus noch einmal und wieder und wieder. Güter 
mit weißen Mauern und fahlroten Dächern, einzeln 
oder zu Weilern wahllos zusammengewürfelt, sind 
wie Merkzeichen für das Wirken der menschlichen 
Hand in einem elementaren Gelände. Getreidefelder. 
Aber in manchen Gegenden mehr als Feldfrüchte große 
Rinderherden aus stämmigen Tieren mit braun-weiß 
geflecktem und lockigem Fell und dann wiederum - 
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in den Freibergen um das Städtchen Saignelegier - 
unter ihnen Pferde und wieder Pferde. Stille. Nur die 
Glocken an den Hälsen der Pferde und Kühe an einem 
fernen Hang klingen manchmal wie das leise Läuten 
von hundert Dorfkirchen. Und Einsamkeit. Nicht sel- 
ten begegnet einem eine Stunde lang kein Fahrzeug. 
Vielleicht traben einmal Reiter aus dem Wald über 
eine Wiese. Manchmal trift man Wanderer, und man 
begreift, warum an Kreuzungen zwar kleine gelbe 
Schilder die Wegstunden zu einem Aussichtspunkt, 
einem Dorf vermelden, aber selten eine Kilometerzahl 
über die Entfernung zum nächsten Ort genaue Aus- 
kunft gibt. 

Die Berglehnen zu den Seen dagegen tragen Reben bis 
hinunter zwischen die Häuser der Dörfer und Städte. 
Die Reihen der Stöcke, die Areale ummauert, führen 
auf die Fassade eines Schlößchens, einer Domäne grad- 
linig zu. 

Dann nach Osten hin die Seelandschaft selbst. Das 
Wetter verändert ihre Farben so, daß es aussieht, als 
veränderte sich unter unterschiedlichem Licht die Kon- 
sistenz der Landschaftsstruktur. Bei Gewittern oder an 
Regentagen wird der Himmel im Süden oft fast nacht- 
dunkel und überzieht langsam das Wasser mit seinem 
Widerschein. Aber nach dem Regen klart der Himmel 
auf. Das Land zeigt wie frisch gewaschen härtere Kon- 
turen. Von Neuenburg aus sieht man die gezackten 
Gipfel der Alpen. Und wenn hinterm Jura die Sonne 
schon längst untergegangen ist, tönt sie diese Berge 
immer noch mit einem zarten Rosa. 

Das Land um Freiburg ist wieder gewellt. Felder teilen 
es jedoch mehr in Parzellen auf als im Jura. Selbst die 
Wälder scheinen noch abgezirkelt. In den Dörfern 
stehen die Häuser dicht beisammen, und aus ihren 
Fensterstöcken und Vorgärten quellen Blüten: Rosen, 
Geranien, Sonnenblumen, Astern, Dahlien. 

Am Ende steigen dann wieder die Zweitausender der 
Alpen steil auf. Wiesen und Baumgruppen schimmern 


Biel/Bienne ist heute eine zweisprachige Stadt. Aber am 
„Ring“ zeugen mittelalterliche Häuser mit süddeutsch an- 
mutenden Fassaden von rein alemannischer Vergangenheit 
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diesmal wieder anders als im Westen, nämlich blau- 
grün. Um Almhütten klettert Vieh, und seine Glocken 
kann man im Tal nicht mehr hören. 

Unser Land läßt sich zu keiner staatlichen Einheit 
fügen. Es gehört zu den Kantonen Neuchätel und Frei- 
burg und teilweise zu den Kantonen Bern und Vaud. 
Der unerklärliche Verlauf der Geschichte verursachte 
noch einmal Verwirrung. An den Bieler, Neuchäteler 
und Murten-Seen lebten um 5000 v. Chr. schon Men- 
schen in Pfahlbauten. Nach den bei der Untiefe La 
Tene am Nordende des Neuchäteler Sees geborgenen 
Funden aus der jüngeren Eisenzeit um 400 v. Chr. be- 
nannten die Wissenschaftler sogar eine Epoche, die der 
Latenekultur. Avenches bei Murten war eine römische 
Stadt, ungefähr viermal größer als heute. 259 n. Chr. 
verbrannten sie die von Norden her streifenden Ale- 
mannen. In der Völkerwanderung sickerten die Bur- 
gunder ein. Das Wechselspiel „Welsch - Deutsch“ 
fing an. 

Karl der Große beherrschte dann die Schweiz ganz. 
Seine Nachfolger teilten sie wieder. Alemannien blieb 
beim Reich. Der Westen wurde dem selbständigen 
Königreich Burgund zugeschlagen. Im 13. Jahrhundert 


Vom 2002 Meter hohen Moleson, dem Hauptberg des » 
Greyerzer Landes, genießt man einen herrlichen Ausblick 
auf Montblanc, Monte Rosa, Matterhorn und Berner Alpen 


Am Fuß des Hügels, der Schloß und Stadt Gruye£res trägt: 
idyllische Landschaft zwischen Freiburger Land und Alpen 








































führten Kämpfe mit den Habsburgern zur Eidgenos- 
senschaft. Verwicklungen mit Karl dem Kühnen von 
Burgund und Siege. Dann Reformation und konfes- 
sionelle Zersplitterung. Wieder Kriege. Unser Land 
nimmt die reformierte Lehre von Calvin an. Fribourg 
aber wird in der Gegenreformation wieder katholisch. 
Herrschaft der Savoyer und verzwickte dynastische 
Zusammenhänge. Im Streit um Erbfolgerechte siegt 
seltsamerweise der Preußenkönig Friedrich I. mit Hilfe 
von Bern, das eine französische Kandidatur für das 
Fürstentum Neuchätel abwehren will. Der König von 
Preußen schützt Neuenburg vor den französischen 
Revolutionsheeren, die 1798 in der Schweiz wüten. 
1806 tritt Preußen sein Territorium an Napoleon ab. 


Ein Hohenzoller für die Republik 


Sieben Jahre später ziehen die Hohenzollern wieder 
ein. Aber mit ihrer Unterstützung wird Neuenburg 
1814 zugleich auch der 21. Kanton des schweizerischen 
Bundes. Abermals Verwirrung: Ein preußischer Fürst 
regiert ein schweizerisches, republikanisches Staats- 
gebilde. 1856 kommt es fast zu einem Aufstand der 
Königstreuen, die schweizerische Armee wird mobili- 
siert. Aber Napoleon III. vermittelt. Der König ver- 
zichtet 1857 auf seine Ansprüche. Aber Wilhelm II. 
nennt sich bei feierlichen Anlässen immer noch Fürst 
von Neuenburg und Herr von Valangin. Verwirrung 
sogar bis in die Gegenwart. Extremisten streben die 
Loslösung des Jura vom Kanton Bern und einen 
eigenen Kanton an. 
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Diese Zeilen können die historischen Ereignisse selbst- 
verständlich nur andeuten. Die Städte dagegen spiegeln 
sie handgreiflich. Wie es nicht anders sein kann, reflek- 
tieren sie wieder verschiedene Charaktere. Da grup- 
piert sich zum Beispiel um die süddeutsch anmutende 
Altstadt von Biel eine neuzeitliche Handels- und In- 
dustriemetropole. Allein 300 Fabriken stellen Uhren 
und Uhrenbestandteile her. Auf dem „Ring“, einem 
Platz mit mittelalterlichen Häusern und 
schönen Bannerträger-Brunnen, vergißt man jedoch 
diese Gegenwart. 

Der Clown Grock, ein Bieler, meint: „Dieses Biel ist 
unter den Städten Europas ein Unikum. Nie sah ich 
auf so kleinem Boden soviel Fülle und Betrieb beiein- 
ander. Die Schulen haben deutsche und welsche Klas- 
sen. Jeder Bieler kann natürlich beide Sprachen. Der 
Deutsche spricht welsch breit und tapsig wie ein Bär, 
der seiltanzen soll, und der Welsche nimmt die bern- 
deutschen Gurgellaute wie Zuckerplätzchen unter die 
Lippen. Welsche und Deutsche sind solidarisch und 
haben einander gern. Die Bieler stellen von jeher die 
anerkannt diszipliniertesten Turner und Blechmusi- 
kanten der Schweiz, aber dabei gelten sie als die un- 
solidesten aller Eidgenossen.“ 

Das kleinere Chaux de Fonds, 1000 Meter über dem 
Meeresspiegel auf einem Plateau des Jura gelegen, 
überrascht dagegen mit seiner rein industriellen Atmo- 
sphäre und mit großstädtischem Getriebe, das auf zwei 
Fahrbahnen längs einer baumumstandenen Promenade 
den Ort durchspült. Verläßt man freilich diesen Boule- 
vard, gerät man in stillere Straßen. Geradlinig, ein 
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Hotel de Peyrou (1764-1771), Neu- 


chätel, heute archäologisches Museum 
Links: Bauernland nahe bei Schmitter 


Die Saane in Freiburg umfließt die » 
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Vor der Hafeneinfahrt von Neuchätel 





wenig öde mit ihren drei- und vierstöckigen Fassaden, 
verlaufen sie parallel. ... gewiß ein Symbol für ihre 
Bewohner, denn ihr Sinn für Präzision machte La 
Chaux de Fonds zum Zentrum der schweizerischen 
Uhrenfabrikation. Ein Schlossergeselle gründete sie 
1681, nachdem er eine englische Uhr in unsäglicher 
Geduld erst reparierte und dann nachbaute. 

Beim Gang durch Neuchätel, vom Seeufer mit den 
gelben Prachtbauten des 19. Jahrhunderts, die steilen 
Straßen und Treppen hinauf zu Schloß und Stifts- 
kirche, meint man eine Mischung aus französischer 
Eleganz und preußischem Klassizismus zu erkennen. 
Das Französische überwiegt freilich. Leute mit unver- 
kennbar brandenburgischen Familiennamen - vielleicht 
Kindeskinder preußischer Beamter — sprechen längst 
kein Wort deutsch mehr. Die Flaneure, die im Abend- 
sonnenschein über den Quai Osterwald spazieren, 
reden französisch. Selbst im „Hotel du Cerf“, in dessen 
Gaststube vorzüglich deutsche Schweizer und Studenten 
ihren Wein trinken, hört man kaum ein alemannisches 
Wort. Kein Wunder also, daß selbst Pariser Eltern 
ihre Kinder in eines der vielen Lehrinstitute schicken, 
um ihre Muttersprache zu verfeinern. 


Französische Namen — deutsche Heimeligkeit 


Als offiziell zweisprachig gilt Fribourg. Praktisch 
dominiert hier jedoch die französisch sprechende Be- 
völkerung. Die Straßen lauten französisch, obgleich 
manche von ihnen einen deutlichen Zug zur deutschen 
Heimeligkeit zeigt. Auf einem Felssporn, von der tief 
ins Gestein gegrabenen Saane umflossen, liegt die Stadt 
wie eine Festung. Sie war ein Kastell gegen den leib- 
haftigen Feind voriger Jahrhunderte und ist ein geist- 
liches Bollwerk bis heute. Als Symbol für das eine steht 
die Murtenlinde vorm Rathaus. Als die Schweizer, 
unter ihnen Freiburger Bürger, 1476 Karl den Kühnen 
schlugen, rannte ein Jungmann in seine Heimatstadt, 
schrie auf dem Markt „Sieg! Sieg!“ und fiel tot um. 
Die Trauernden pflanzten einen Zweig von seinem 
Hut an der Sterbestelle in die Erde. Daraus erwuchs 
der Baum. 

Symbol für das andere wiederum ist die Bischofskirche 
mit einem „Jüngsten Gericht“ über dem Hauptportal, 
Grablegung und Kreuzigungsgruppe im Schiff und mit 
seltenen, tiefleuchtenden Jugendstilfenstern von einem 
Polen namens Mehoffer, so ins Moderne und Inter- 
nationale hinüberweisend. 

Und tatsächlich ist Freiburg mehr eine geistige als eine 
Wirtschaftsstadt. Auf Erziehungseinrichtungen der 
Jesuiten aus dem 16. Jahrhundert fußend - Petrus 
Canisius, einer der bedeutendsten Schüler des Ignazius 
von Loyola, leitete sie - entstand 1889 eine Hoch- 
schule als geistiger Mittelpunkt des schweizerischen, ja 
europäischen Katholizismus, jetzt auch mit Gebäuden 
einer vorzüglichen Gegenwarts-Architektur. Eine Reihe 
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4 Auverniers Lagen an der Weinstraße am Neuchäteler See 








liefern den besten, frischen, spritzigen Neuenburger Wein. 
La Neuveville am Bieler See wirkt wie ein Bern im kleinen. 


Avenches: Reservisten nach der sonntäglichen Schießübung 





In Fribourg, einer Stadt katholisch-jesuitischer Erziehung 
seit dem 16. Jahrhundert, weisen die Universität und 
moderne Stadtviertel schon in eine europäische Zukunft 


Rechts: Auf einem Felssporn liegend, von der Saane um- 
flossen, sieht das alte Freiburg wie eine Festung aus. Der 
Burgfried ist der Turm der gotischen Kathedrale St. Niklas 


Fotos: H. Held (10), Giegel / Schweiz. Verkehrszentrale (2) 


vorakademischer Schulen und geistlicher Stiftungen er- 
gänzen die Universität. Die mit der Gründung der 
Fakultäten gezündeten Impulse erweckten Freiburg zu 
neuem Leben. Die Einwohnerzahl verdreifachte sich 
seitdem. Der Anteil der Studenten an der Bevölkerung 
ist in keiner schweizerischen Stadt größer, was vielleicht 
auch eine Ursache dafür ist, daß man in Freiburg 
fröhlichere Feste feiert als sonst in der Schweiz. Freilich 
schreibt der Kenner Allemann auch: „... von Aner- 
kennung des Andersartigen oder gar von spontaner 
Freude an seiner Andersartigkeit findet sich hier kaum 
eine Spur.“ 

Geschichte spiegelt sich allerdings nicht nur in großen 
Städten. Abgewandelt, nicht weniger bedeutend, viel- 
leicht nur intimer, berührt sie den aufmerksamen Rei- 
senden unterwegs immer wieder auf Kreuz- und Quer- 
fahrten. Nur ein paar Kilometer entfernt von Freiburg 
liegt Murten - Stätte der schrecklichen Schlacht. Un- 
weit davon führt die Straße nach Avenches. Römische 
Trümmer liegen am Weg. An der Arena fährt man 
vorbei. Auf einem Fußweg durch Blumenfelder geht 
man zur Ruine des Tempels und der des Theaters. 
Weiter südlich liegt Payerne, ein Marktflecken, aber 
mit der schönsten romanischen Basilika des Landes; 
dreischiffig, schmal aufgewölbt und die Wände und 
Pfeiler gegliedert mit wechselnd honig- und eier- 
schalenfarbigen Steinen. Auf einem Hügel am Fuß der 
Alpen thront Schloß und Stadt Gruytres, unberührt, 
romantisch und für den Tourismus konserviert. Am 
Südzipfel des Neuchäteler Sees fährt man durch Yver- 
don, um den Klotz einer savoyischen Burg gruppiert. 
Hier praktizierte Pestalozzi seine Erziehungsmethode. 
Dann weiter am Westufer ... Grandson, Auvernier — 
Kastelle und Chateaux, Geschichte und Geschichten, 
reiche Winzerhäuser, Weingärten bis an ihre Mauern, 
Blumen und immer wieder der Neuenburger Wein; 
spritzig, frisch, gut zum „Egli“, dem Barschfilet aus 
dem See. Aber nach Norden, auf Biel zu, auch Cressier, 
Landron, la Neuveville, Twann. Oder auf der anderen 
Seite des Sees Erlach, mit Schloß und Treppen und 
Arkadenhäusern, altbernisch in Gesinnung und Lebens- 
art am Rande des Welschen. 

Kurzum, ein Aufenthalt in unserem Land verschafft 
dem gelassenen Besucher gewiß manches schöne Erleb- 
nis jenseits der üblichen Touristenströme. Hotels sind 
keine Fremdenkarawansereien und trotzdem selbst in 





Kleinstädten mit dem ausgestattet, was man heut- 
zutage Komfort nennt. Gaststuben sind wirklich 
welche und keine „Null-acht-fünfzehn“-Restaurants. 
Man speist vorzüglich bei liebenswürdiger Bedienung. 
Vielleicht Käsefondue, raffiniert gewürzte Bratwürste, 
luftgetrocknetes Fleisch, Wild, Pasteten, Lamm- und 
Ochsenbraten und immer wieder frisch gefangene 
Forellen, Hechte und Fische aus den Seen. Und ist man 
müde von den guten Mahlzeiten, von Besichtigungen 
- nun — Schwimmen in Becken oder Seen, Rudern, 
Segeln, Reiten im Jura (und Skifahren im Winter) 
stellen die Frische wieder her. Mag man sich nicht in 
das Abenteuer eigener Entdeckungen stürzen, die Reise- 
büros arrangieren günstig regelrechte Pauschal-Ferien 
mit Vollpension und Kuren. Empfehlenswert: Eine 
Fahrt per Motorschiff von Bienne aus über den Bieler 
zum Neuchäteler und Murten-See. Veranstaltungen 
das ganze Jahr über sorgen für jeden Geschmack. Bei 
folkloristischen, musikalischen und sportlichen Festen, 
Volks- und klassischem Theater, Konzerten wird der 
Fremde als gern gesehener Gast begrüßt. 

Man könnte so fortfahren aufzuzählen und zu be- 
schreiben und würde doch die vielen Möglichkeiten - 
siehe oben — des Genießens nicht erschöpfen. Bei allem 
achte man aber - und wieder siehe oben - die alte 
romanische Lebensweisheit „Der Eilige hat kein 


Glück“. 
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Hans Eckart Rübesamen 
Es muß nicht 


immer Slalom sein 


Sport im Urlaub: 
Skiwandern 


Sie konnten in unseren Breiten nie recht heimisch wer- 
den, die trockenen und zähen Burschen, die sich auf 
ihren schmalen Birkenholzbrettern über 10, 30 oder 
50 km Streckenlänge abhetzten. In den Mittelgebirgen 
konnte man hin und wieder einen schemenhaft vorbei- 
gleiten sehen, und der Thüringer Wald hatte schon 
immer einige gute Langläufer. Aber bei den inter- 
nationalen Konkurrenzen war es doch zumeist ihre 
undankbare Aufgabe, eine große Schar von Norwe- 
gern, Schweden und Finnen vor sich her zu treiben. 
Und wenn etwa mal ein älterer Herr oder gar ein 
Ehepaar gemächlich seine Spur durch Wald und Feld 
zog, dann wurden solche Sonderlinge nachsichtig be- 
lächelt wie das Foto einer Badegesellschaft von 1910. 
Auch der allgemeine Wintersport-Boom der Nach- 
kriegszeit hat am Außenseiterdasein der Skilangläufer 
zunächst nichts geändert. Um so bemerkenswerter ist 
die Entwicklung, die sich seit zwei, drei Jahren deut- 
lich abzuzeichnen beginnt. Schon heute gibt es eine 
stattliche Zahl von alpinen Wintersportplätzen, die 
mit ihren Möglichkeiten zum Skiwandern werben. 
Und in diesem Jahr kommen wieder einige, zum Teil 
sehr renommierte Orte dazu, die in ihren Prospekten 
verkünden, daß sie nun auch Langlaufloipen angelegt, 
eine Skiwanderung eröffnet, Leihausrüstungen bereit- 
gestellt haben. 

Die Sportgeschäfte melden steigende Verkaufszahlen 
von Langlaufskiern und -schuhen und veranstalten 
Wochenendkurse. Im bayerischen Voralpengebiet wer- 
den „Volksläufe“ eingeführt, bei denen mehrere Hun- 
dert Teilnehmer starten - wie es in Skandinavien seit 
langem üblich ist. Und doch wäre es falsch, von einem 
Boom zu sprechen. Denn zu einem Boom gehört auch 
eine Interessentengruppe, die ihn anheizt, weil sie an 
ihm verdienen will. Aber am Skiwanderer ist wenig zu 
verdienen. Seine Ausrüstung ist bescheiden und, ver- 
glichen mit dem Aufwand, den der Pistenfahrer treiben 
muß, beneidenswert billig. Er braucht keine Berg- 
bahnen und Lifte, verzehrt nichts in teuren Gipfel- 
restaurants, mietet keine Liegestühle und bricht sich, 


162 


nach menschlichem Ermessen, nicht einmal ein Bein. 
Das Völkchen der Langläufer (die auf Zeit laufen) und 
Skiwanderer (die nur so daherbummeln) vermehrt sich 
im Grunde ganz gegen den Strich. Denn die vorherr- 
schende Tendenz lautet nach wie vor: Immer mehr 
Menschen wollen immer mehr Technik und Perfektion 
auf Liften und Pisten, immer mehr Tempo und Kom- 
fort, immer mehr Aufwand und Betrieb. Total un- 
motiviert, so scheint es, steht der Langläufer zwischen 
den Pistenrennern in der Winterlandschaft. Und den- 
noch ist er stark im Kommen. Wie kommt das? 

Es wäre übertrieben zu sagen, die auffallende Zu- 
wachsrate bei den Skiwanderern sei eine Art Protest- 
reaktion gegen das Leistungsprinzip und den Konsum- 
zwang des üblichen Skibetriebs.. Wer auf seinen 
Brettern geruhsam durch die Winterlandschaft zieht, 
zufrieden schwitzend und die frische Luft genießend, 
der fühlt gewiß keine sonderlich enge Verwandtschaft 
zu den zwischen „Hair* und Hasch träumenden 
Blumenkindern. Aber gegen gewisse Ermüdungs- und 
Überdrußerscheinungen sind auch passionierte Pisten- 
fahrer nicht gefeit. Ein bißchen was vom Fließband- 
vergnügen ist beim ständigen Rauf und Runter in- 
mitten zahlloser Gleichgesinnter eben doch dabei, und 
irgendwann wird selbst der schönste Geschwindigkeits- 
rausch einmal fade. Plötzlich beginnt das Kontrast- 
programm interessant zu werden. Vor allem, wenn es 
so viele praktisch greifbare Vorzüge für sich buchen 
kann. 


Pluspunkte im Kontrastprogramm 


Die unvermeidliche Unfallgefahr auf den oft über- 
füllten und vereisten Abfahrten schreckt manchen ab, 
der sich sechs Wochen oder sechs Monate Krankenhaus 
nicht leisten kann. In der Langlaufloipe gibt es kein 
Sicherheitsrisiko. Dem gesundheitsbewußten Winter- 
sportler bietet das Skiwandern auch weitere ideale 
Voraussetzungen: Anstatt der einseitigen, forcierten 
Körperbelastung beim Abfahren stärkt der Langläufer 
seine gesamte Muskulatur, fördert seinen Kreislauf, 
lernt wieder, gleichmäßig tief durchzuatmen. Inten- 
sives Langlauftraining wird als nervenstärkend und 
als hervorragendes Prophylaktikum gegen alle For- 
men von Managerkrankheit empfohlen. In der Loipe 
- so nannten zuerst die Norweger die für den Ski- 
langlauf angelegte Spur - können auch ältere Jahr- 
gänge, ohne sich zu überfordern, sportliche Leistungen 
vollbringen. 

Das Skiwandern setzt keinerlei Technik voraus. Die 
Bewegungsabläufe sind ganz ‚natürlich‘ und so leicht 
zu erlernen, daß niemand sich mit unzulänglichem 
Können plagen oder herumärgern muß. 

Der Skiwanderer ist weitgehend unabhängig von Zeit 
und Raum. Er ist weder auf die Betriebszeiten der 
Lifte angewiesen, noch muß er kostbare Stunden an 


den Talstationen verwarten. Er braucht sich nicht in 
ausgefahrenen Gleisen zu bewegen. Denn es ist sehr 
viel einfacher, die angelegte Loipe zu verlassen und 
eine neue Spur zu ziehen, als auf eigene Faust von der 
präparierten Piste in den Tiefschnee überzuwechseln. 
Auch das Wetter ist dem Skiwanderer ziemlich einer- 
lei. Wenn der Abfahrer vor lauter Nebel und Schnee- 
treiben die nächste Markierung nicht mehr findet, 
wenn die schönsten Pisten wegen Lawinengefahr ge- 
sperrt sind, gleitet der Langläufer seelenruhig durch 
den windgeschützten Winterwald, und der Flocken- 
tanz vor seiner Nase ist ihm gerade recht. 


Schließlich ist das Skiwandern ein ausgesprochen preis- 
wertes Vergnügen. Solange es den Langlaufski aus 
Platin und den Langlaufanzug aus Leopardenfell noch 
nicht gibt - bei anhaltendem Boom muß man mit allem 
rechnen -, bekommt er für etwa 250 Mark eine kom- 
plette Ausrüstung, Handschuhe und Wachsbeutel in- 
begriffen. Und für das Geld, das er auf den Liften 
nicht verfährt, kann der Skiwanderer sich leicht ein 
paar Urlaubstage zusätzlich leisten. 

Es spricht also viel dafür, sich auch einmal in der Loipe 
zu erproben. Aber Gründe der Vernunft allein sind 
wohl nicht immer beweiskräftig genug, um sich gegen 


Geruhsames Skiwandern setzt keinerlei spezielle ‚Technik‘ voraus, ein Skikursus ist darum auch für den Anfänger kein 
zwingendes ‚Muß‘. Im Bild: Wildhaus/Obertoggenburg, Kanton Sankt Gallen 


Foto: Walter Storto 








die Faszination der Pistenjagd durchzusetzen. Der 
Langläufer bedarf auch einer ganz bestimmten persön- 
lichen Disposition. Man muß schon ein bewußter Idea- 
list und Genießer sein, um nicht die Loipe doch nur 
als die zweitschönste Möglichkeit zu empfinden, denen 
zugedacht, die sonst nicht mehr so recht mithalten 
können. Ein entwickeltes Organ für das Angebot der 
Natur gehört auf alle Fälle dazu: für die kirchenstille 
Feierlichkeit eines verschneiten Waldes, für das 
Knacken der Äste unter der Last der Schneemassen, 
für die sich kreuzenden Spuren von Fuchs und Hase, 
für die bizarr bereiften Baumgruppen am Bach, für 
den Duft von frischem Holz und warmem Dung, für 
nahes Schlittengebimmel und fernes Kirchengeläut - 
und all die kleinen Ereignisse am Wege, die zu bemer- 
ken der Pistenfahrer keine Zeit hat. Auch er schnappt 
sich ja im Vorbeiwedeln einen Happen Landschaft, 
und der schmeckt ihm auch. Aber nur der Skiwanderer 
kann liebevoll und dankbar genießen, was ihm die 
Natur auf den Teller legt. 


Ein bißchen Mut zur Loipe 


Es geht hier nicht darum, das Pistenfahren gegenüber 
dem Skiwandern ‚herabzusetzen‘. Das Glücksempfin- 
den dessen, der im Gefühl vollkommener Schwerelosig- 
keit über endlos scheinende, weite Hänge hinunter- 
gleitet, hinunterschwebt, ist nicht so bald zu über- 
treffen. Doch so klar manche schon erkannt haben, daß 
ihnen das Skiwandern besser bekommt als das Pisten- 
wedeln, so sicher ist es auch, daß da noch viele sind, 
die sich angesichts ihres Alters, ihrer Konstitution, 
ihrer körperlichen und seelischen Disposition in der 
Loipe wohler befinden würden, als sie sich derzeit und 
für alle Zukunft auf der Piste befinden werden. Und 
diesen soll hier nun ein bißchen Mut gemacht werden. 
Übrigens ist auch der Wintergast keine Ausnahme 
mehr, der neben seinen rasanten Kunststoffraketen 
mit Tritt-Klick-Automatik auch ein paar schlichte 
Birkenholzbretter im Reisegepäck hat. Und der nun 
nach Lust und Laune, nach Wetter und Wartezeiten 
heute 40km Abfahrt macht, morgen einen 20-km- 
Lauf einlegt... 

Wie gesagt: Die Langlaufwelle wird von niemandem 
angeheizt, ist nicht ‚manipuliert‘ wie so manches andere 
Ferien- und Freizeitvergnügen, das uns eingeredet 
werden soll. Daß man dennoch die Kräfte, welche die 
neue Welle in Bewegung setzt, nutzbar zu machen be- 
strebt ist, liegt in der Natur der Sache. Langlauf und 
Skiwandern nehmen jetzt schon einen beachtlichen 
Platz unter den Attraktionen ein, mit denen Winter- 
sportgemeinden für sich werben. Angaben über Zahl 
und Länge von Langlaufloipen, über Skiwander- 
schulen, Tourenführungen, Leistungsabzeichen, Leih- 
möglichkeiten, ärztliche Betreuung und dergleichen 
spielen eine Rolle von zunehmender Bedeutung. Nicht 
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so prominente Wintersportgemeinden sehen darin 
auch eine willkommene Chance, ihr Defizit an Ski- 
zirkussen und Superabfahrten auszugleichen. 

So ist es ganz: sicher kein Zufall, daß sich im Gebiet 
der Bundesrepublik, die ja den bescheidensten Anteil 
an den Alpen und an interessanten Skibergen hat, die 
meisten Langlaufmöglichkeiten bieten. Das gilt nicht 
nur für den Schwarzwald oder den Bayerischen Wald, 
also traditionelle Skiwandergebiete, sondern auch für 
das Hochsauerland und den Harz. Ja, sogar in Berlin 
kann man sich - im Grunewald und im Tegeler Forst - 
auf zwei Rundkurse von je zehn Kilometer Länge be- 
geben. Und in den bayerischen Alpen gibt es kaum 
ein besseres Skidorf ohne eine oder mehrere Loipen. 
(Den umfassendsten Überblick über Loipen und Ski- 
wanderwege bringt das sehr empfehlenswerte Buch 
„Skilanglauf-Skiwandern“ von Wöllzenmüller/Pause, 
BLV-Verlagsgesellschaft München.) Bemerkenswerte 
Aktivität ist dem ADAC zu danken, der um das Wohl 
seiner Mitglieder offenbar auch dann besorgt ist, wenn 
sie den Fuß nicht auf dem Gaspedal haben. Auf Initia- 
tive des größten deutschen Autofahrer-Clubs entstan- 
den die sogenannten ADAC-Skiwanderwege, zwischen 
fünf und 25 Kilometer lange Rundstrecken, die so an- 
gelegt sind, daß die Skiwanderer ihren Wagen un- 
mittelbar beim Ausgangsort parken, sich dort umklei- 
den und nach der Rückkehr teilweise auch duschen 
können. Alle Loipen sind so geführt, daß nach ange- 
messener Zeit ein Wirtshaus am Wege steht, in dem 
man Brotzeit machen und neue Kräfte sammeln kann. 
ADAC-Skiwanderwege gibt es in Berchtesgaden, In- 
zell, Ruhpolding, Reit im Winkel, Rottach-Egern, 
Mittenwald, Garmisch-Partenkirchen, Pfronten,Oberst- 
dorf und Oberstaufen. 

Unter den übrigen Alpenländern bietet die Schweiz 
die reichhaltigste Auswahl an Langlaufmöglichkeiten. 
Neben den offiziellen Skischulen gibt es bei den Eid- 
genossen mittlerweile schon sechzig Skiwanderschulen. 
Sie sind fast in allen Orten von Rang und Namen 
vertreten, von Arosa bis Zermatt. Aber auch hier 
trifft die Feststellung zu, daß sich gerade kleinere, 
weithin unbekannte Orte hervortun. So finden sich 
zum Beispiel Loipen mit Nachtbeleuchtung in Albis 
bei Zürich, in Bruelisau (Nordostschweiz), in Jaun 
(Fribourg) und sogar in Locarno. 

In Frankreich und Italien dagegen ist das Angebot an 
Langlaufmöglichkeiten vergleichsweise unbedeutend. 
Selbst in Österreich findet man noch keineswegs über- 
all, wo man damit rechnet, Loipen oder Skiwander- 
wege. Dabei ist es schließlich das Tiroler Seefeld ge- 
wesen, das auf diesem Gebiet bahnbrechend gewirkt 
hat. Denn auf der Seefelder Hochebene fanden bei 
den Olympischen Winterspielen in Innsbruck 1964 die 
Langlaufkonkurrenzen statt. Und deshalb darf sich 
Seefeld heute rühmen, die erste Langlaufschule in den 
Alpen eingerichtet zu haben. 


VORSCHAU AUF DAS MONATSHEFT JANUAR 


Der Kompaß der Tiere Wie erklärt sich die Wissenschaft heute die 
Rätsel des Vogelzugs, die nach festen Zeitplänen 
ablaufenden Reisen über Tausende von Kilo- $ 
metern zu eng begrenzten Zielen? Über die 
noch immer nicht endgültig entschlüsselte ‚Navi- 
gation‘ nach Sonnenstand und bestirntem Nacht- 
himmel, über den Kompaß für das irdische Ma- 
gnetfeld, über angeborene Orientierungsmuster 
bei Vögeln, Schildkröten, Aalen oder Lachsen - 


berichtet der Tierschriftsteller Vitus Dröscher. 





Die Missionare des 19. Jahrhunderts nannten 
Neuguinea die „Insel des Bösen“ und sahen in 
der Bevölkerung zunächst nur Horden von Men- 
schenfressern. Heute fordert die UNO für den 
bislang australisch regierten Teil der - nach Grön- 
land - zweitgrößten Insel der Erde die staatliche 
Souveränität. Helmut Uhlig kennt Asien und 
Ozeanien von zahlreichen Studienreisen und 
zeigt hinter exotischer Kulisse die soziale Wirk- 
lichkeit eines steinzeitlichen Entwicklungslandes. 


Neuguinea zwischen 
Steinzeit und Gegenwart 





Initiator des Surrealismus: Tiefgreifend wie nur wenige europäische Künst- 
Giorgio de Chirico ler hat er die Malerei unseres Jahrhunderts be- 
einflußt, wie nur wenige aber hat er auch seine 
Bewunderer irritiert: Giorgio de Chirico, der die 
„Initialzändung“ (Wieland Schmied) zum Sur- 
realismus gab, nach einem genialen Frühwerk 
später aber einem unbekümmert konventionellen 
Klassizismus huldigte. Werner Helwig kom- 
mentiert Beispiele aus dem spannungsreichen 
Lebenswerk des 83jährigen „pictor optimus“. 








Sommerferien == In Norwegen ist nicht nur die Geschwindigkeit, 
im Land der langen Tage KES 1 ANDHANDE 5 sondern auch der Alkoholkonsum drastisch limi- 

ai tiert, die Wassertemperaturen sind eher kühl, 
und selbst dieManager des norwegischen Touris- 
mus leugnen nicht, daß es zwischen Nordkap 
und Lindesnes, Oslo und Bergen keine Sonnen- 
garantie gibt. Warum gilt zumal das südliche 
Norwegen dennoch mehr und mehr Gästen als 
eine nahezu ideale Ferienregion - und wie ist 
dort für einen Hüttenurlaub heute vorgesorgt? 





Außerdem: Elisabeth Flickenschildt - Porträt einer Schauspielerin (Fotos: Rosemarie Clau- 
sen) / Spiele der Erwachsenen: kleiner Führer durch einen neuen Freizeitmarkt / 
Menschen hinter Gittern (2): Was heißt Resozialisierung? / Europas schönste 
Schlösser: Huisten Bosch / Galerie des Cartoons: Dubouts komische Katastrophen. 


Westermann Galerie „Graphik der Gegenwart“: Gerd Winner, vorgestellt von Professor Werner Haftmann. 
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UNSERE AUTOREN 
Dr. WOLFGANG BERKEFELD, 1910 geboren, studierte 
Philosophie und Germanistik und ist heute als stell- 
vertretender Chefredakteur bei einer Hamburger 
Wochenzeitung und Mitarbeiter des Deutschen For- 
schungsdienstes tätig. („Bildung im Schatten der 
Betriebe“) 
CHRISTINE BRÜCKNER, siehe Heft 9/71. 


Dr. VLASTA DVORAKOVA ist Kunsthistorikerin und 
arbeitet im Institut für Theorie und Kunstgeschichte 
der Tschechoslowakischen Akademie der Wissen- 
schaften Prag. („Hradschin und Burg Karlstein“) 


GENO HARTLAUB, 1915 in Mannheim geboren, ist 
als Erzählerin und Journalistin bekannt. Sie lebt in 
Hamburg als Redakteurin des „Deutschen Allgemei- 
nen Sonntagsblatts“. („Weihnacht auf Glas“) 

HEINZ HELD, siehe Heft 7/71. 

PETER JOKOSTRA, 1912 in Dresden geboren, stu- 
dierte Philosophie, Kunst- und Literaturgeschichte, 
war nach 1945 Pädagoge und Kulturreferent in der 
DDR und lebt seit 1958 als Lyriker, Erzähler und Her- 
ausgeber in Südfrankreich und der Bundesrepublik. 
(„Sind die Dichter müde geworden?“) 


Dr. HORST KELLER ist Direktor des Kölner Wallraf- 
Richartz-Museums. Für die Monatshefte beantwortete 
er u.a. im April letzten Jahres sechs Fragen zu sechs 
Bildbeispielen aktueller Kunst. („Dürer — Künstler 
und Unternehmer“) 


HEIKE MUNDZECK, 1938 in Hamburg geboren, stu- 
dierte Jura, war bis 1970 als Redakteurin in der 
„Welt“ tätig und lebt jetzt als freie Journalistin in 
Hamburg. („Kinderzimmer — Zimmer für Kinder?“) 


Dr. HANS ECKART RÜBESAMEN, 1927 in Finster- 
walde/Mark Brandenburg geboren, lebt als Schrift- 
steller in München und war in den Monatsheften 
schon häufig vertreten. Er ist erfolgreich als Autor und 
Herausgeber von Reisebüchern, „Ferien für Individua- 
listen“, „Touropa-Urlaubsbrevier“. („Es muß nicht 
immer Slalom sein“) 


JÜRGEN VOM SCHEIDT, geboren 1940 in Leipzig, ist 
Diplompsychologe und Fachjournalist für Psychologie 
und Medizin. Durch seine Tätigkeit bei der Drogen- 
beratungsstelle der Stadt München hat er auch reiche 
praktische Therapieerfahrung. („Alltag ohne Aggres- 
sion?“) 


ZU UNSEREN BEITRAGEN 


Die Fotos zum Beitrag „Pellkartoffeln und Mallorca- 
winter“ (S.59) stammen von Höpker / Pontis (2) und 
Scheler / stern. 

Die Fotos zum Beitrag „Alltag ohne Aggression?“ 
(S. 74) gaben uns foto-present und Bilderdienst Süd- 
deutscher Verlag, die Cartoons reproduzierten wir mit 
freundlicher Genehmigung des Buchheim Verlags und 
des Otto Maier Verlags Ravensburg. 

Die Fotos der Vorschau auf unser Januarheft stam- 
men von Fritz Pölking / Bavaria, Helmut Uhlig, Wester- 
mann-Bild/H. Buresch und Michael Neumann. 

Die Fotos zu „Neues aus Forschung und Technik 
kurz berichtet“ (S.80) stammen vom Institut für leichte 
Flächentragwerke Stuttgart-Vaihingen, USIS Amerika 
Dienst, International Nickel und Preußag. 
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KUPFERBERG GOLD 
Ein Sekthogriii für die Wolt 


Ru rn, Überrafchung befonterer Art: 4 
N &, )) tüchte-Topf, in dem fih fir und fertig in Asbach Ziralt 
‘@% & e Früchte" 2 | eingelegte, herrliche Früchte befinden, Die wunderbar hmeen. Daneben 

\ % : x, it Kr r nd nod) eine Flafche Asbad) Mralt und eine Brofchlire, in der alles 

RN bay-Bralf 7; u lefen ift, was man über die Zubereitung und Merwendung von 
a ee Früchten und Asbad} Blralt wiffen follte. DM 35,- 


Der Kenner weiß, daß der Asbach) Biralt jahraus und jahrein von der gleichen, 
heruorragenden Güte ift. Ind deshalb trinkt man ihn nicht nur felber gern, man 
fchenkt ihn auc) jenen, die ihn gebührend zu fhäten willen. 
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